
        
            
                
            
        

    



	Sevenheart - Tödliches Finale



	3 [3]



	Jackson, Nora



	. (2012)



	













Kurzbeschreibung
Das Buch:

Zwei Welten, zwei Schicksale. Und ein Krieg um eine Legende, der über Gut und Böse entscheiden wird.

„Wir sahen alle zu, wie die Sonne hinter den Hügeln im Westen versank, und warteten darauf, dass uns die Nacht das Zeichen zum Angriff gab.

Ich konnte förmlich die Herzen der Krieger um mich herum schlagen hören, konnte mir vorstellen, wie sie im unregelmäßigen Rhythmus pumpten und auf den Herzschlag warteten, an dem die Schlacht begann.“

Die Autorin:

Nora Jackson ist achtzehn Jahre alt und lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Frankfurt, wo sie neben dem Schreiben ihr Abitur macht. Mit vierzehn Jahren begann sie, an ihrem ersten Roman SEVENHEART zu schreiben, der sich nach drei Jahren zur Trilogie entwickelt hat.

Ihre Inspiration dafür erlangte sie durch das Jagdhaus Wolfslauf, dessen sagenumwobene Geschichte den Grundstein für die Trilogie legte. 
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Für Viktoria, Sophia und Rebecca.
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Die Meridian-Inseln

 

 

 

Erschrocken erwachte ich aus meinem Halbschlaf, als ich ein dumpfes Klopfen hörte. Ich griff nach meiner Tasche neben mir und öffnete die Tür.

„Macht Euch bereit. Wir werden in Kürze die Inseln erreichen“, sagte der Mann, der eintrat.

Ich nickte schroff, doch ich konnte es wahrhaftig nicht fassen. 

Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, ging der Mann wieder ab. 

Ich lief schnell zum kleinen Kajütenfenster und sah hinaus. 

Als ich mich vorbeugte, konnte ich tatsächlich die Meridian-Inseln sehen, die das Ziel meiner langen Reise waren. 

Umgeben von einem nebligen Schleier und begierige Wellen, die wie schwarzes Pech an die Klippen donnerten, hinterließ die Insel bei mir einen unbehagenden Eindruck. 

Draußen war es schon dunkel geworden und hier im Inneren des Schiffes brannte nur eine kleine Laterne vor sich hin. Mit der eingebrochenen Nacht legte sich eine düstere Stimmung über das Meer. 

Ich wandte mich von dem Fenster ab und starrte gedankenverloren in die Luft. 

Fremde Männer hatten mich tatsächlich hinübergebracht. Für ein magisches Messer, das in Wirklichkeit nur eine Lüge war.

Ich streifte mir meinen langen Kapuzenumhang über und nahm wieder meinen wahren Körper an. Meinen Kopf ließ verwandelt, damit sie nicht Verdacht schöpfen konnten.

Ich nahm das magische Messer in die Hand und verließ mit einem komischen Kribbeln im Bauch die Kammer. 

Die legendären Meridian-Inseln von Tandera sahen sehr düster und verkommen aus. Es war kaum zu glauben, dass ich bald an dem Fleckchen Erde angelangt war, wo Jahrhunderte später ein Jagdhaus namens Wolfslauf stehen würde. Bald würde ich die Vergangenheit hinter mir lassen, denn ich gehörte nicht hier her. An die schweren Monate auf Tandera würde ich nicht mehr glauben können. 

Aber nichts auf der Welt könnte mich davon abbringen, nach Hause zurückzukehren.

 „Eines noch“, sagte ich zu dem Mann.

Er sah mich fragend an.

„In welche Richtung muss ich laufen, um zu der Druidenfestung zu kommen?“

„Es gibt keine Druidenfestung mehr. Es gibt nur noch ihre Ruinen “

Ich nickte.

„Wo sind diese Ruinen?“

„In der Mitte der Inseln. Doch verirrt Euch nicht, und lasst Euch nicht auffressen“

Ich übergab ihm ohne einen weiteren Kommentar das Messer von meinem besten Freund.

„Gehe nun zu deinem neuen Besitzer und sehe ihn als Herrn an“, flüsterte ich beschwörerisch, dann ließ ich das Messer auf ihn zufliegen.

Der Mann nahm das Messer hastig entgegen und lachte laut auf. 

Plötzlich kamen von allen Seiten Männer mit Schwertern auf mich zu und umzingelten mich.

„Ihr hattet wohl gedacht, dass wir Euch so einfach hierherbringen!“

Der Mann steckte sich das Messer ein, zog ein Schwert heraus und hielt es mir vor die Brust.

Ich wich verstört nach hinten, doch ich hatte eigentlich keinen Grund, vor ihnen Angst zu haben. Ich war an meinem Ziel angelangt. Es war nur noch der Katzensprung vom Schiff, der mich davon trennte. 

„Eigentlich nicht, Mylord“, erwiderte ich ruhig.

Langsam nahm ich meine wahre Gestalt an. 

Mein Gesicht wurde wieder so wie vorher, meine langen kastanienbraunen Wellen fielen mir offen den Rücken hinab. 

Die Männer konnten ihren Augen nicht trauen.

„Ich war auf alles vorbereitet, Mylords. Denn in Wirklichkeit sah ich nicht so aus. Ich bin eine Hexe, doch Messer ist in Wirklichkeit kein magisches. Jedoch danke ich Euch dafür, dass Ihr mich hierhergebracht habt“

Ein letztes Mal sah ich in die verwirrten Gesichter der Männer und verwandelte mich in einen riesigen Adler. 

Auf dem Inselboden angekommen, nahm ich meine Menschengestalt an und sah mich um.

Der Wald hier glich einem Urwald. 

Die Bäume waren noch höher als im verbotenen Wald, doch sie waren nicht so dick und mächtig. Die Atmosphäre war eine unheimliche, eine schreckliche. Verglichen mit dem verbotenen Wald fürchtete ich mich mehr, obwohl ich wusste, dass dies kein magisches Labyrinth war. Zumindest ging ich davon aus.

Es war unglaublich kalt geworden. 

Ich zog meine Kapuze auf, wickelte den Umhang fester um mich und hielt Pfeil und Bogen schussbereit.

Es fing an zu schneien. 

Einzelne, dicke Schneeflocken fielen auf den Boden. 

Einerseits war es magisch und wunderschön, andererseits unheimlich und angsteinflößend.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. 

Der Wald um mich herum erschien mir plötzlich klar. 

Ich konnte alles mit meinem Geist sehen, jedes einzelne Tier, das sich im Unterholz versteckt hielt. 

Es war aber nicht das, was ich suchte. Keine Festung, keine Häuser, keine Ruinen. Mein Ziel rückte erneut in weite Ferne.

Wage erinnerte ich mich daran, dass die Turi` hier lebten. Der Wald der Inseln war das Zuhause der bemalten Männer. Im Moment jedoch hatte ich keine Einsicht dafür, dass hier jemand leben konnte. 

Ich entschied mich dafür, dass ich trotz meiner geschwächten Zauberkraft weiterfliegen würde, denn ich konnte mich nicht dazu bringen, noch länger in diesem Urwald herumzulaufen. Nicht diese Nacht. 

 

Einige Stunden flog ich als Adler durch den düsteren Wald, bis meine Kräfte vollständig nachgelassen hatten. Die Kontrolle über mich entwich mir immer mehr. Es dauerte nicht lange, dann krachte ich vor Erschöpfung in Menschengestalt durch die Bäume herunter. 

Zum Glück hatte ich mich in einer Baumkrone verfangen und war gegen etwas Hartes geknallt. 

Es war jedoch kein Waldboden. Es fühlte sich an wie Holz. Auch die Sonne kam langsam zum Vorschein. 

Es wurde hell und die Insel sah ganz anders aus als bei Nacht. 

Als ich mich kraftlos aufrichtete, sah ich, dass ich mich auf einem hohen Holzturm befand. 

In wenigen Meter Abstand stand der nächste Holzturm, dann wieder einer. Sie ragten bis in die Baumkrone hinein und wurden mit Leitern und Brettern verbunden. 

Mir klappte die Kinnlade herunter.

Ich befand mich mitten in dem Dort der Turi`, auf ihren Häusern. 

Es war alles leer. Die Häuser waren verlassen, die Turi` waren nicht in Sicht- oder Reichweite.

Ohne noch länger darauf zu warten, dass sie wiederkamen und mich entdeckten, versuchte ich mit wackeligen Beinen die Leiter hinabzusteigen.

Die Häuser sahen aus wie hölzerne Riesen, wie ein Dorf auf meterhohen Stelzen. 

Auf dem Boden lag auch plötzlich kein Schnee mehr. Die Temperaturen waren zwar etwas gestiegen, doch es war immer noch bitterkalt

Ich versetzte mich mit letzter Kraft in meine Trance, suchte nach den Ruinen und fand sie. Die Überreste der Festung waren nicht weit weg. Jedoch ließ das meine Kraft nicht mehr zu. Gerade, als ich einen weitern Schritt nach vorne trat, war ich eingeknickt und in Ohnmacht gefallen.

 

Als ich wieder zu Bewusstsein kam, war die eiskalte Nacht wieder eingebrochen. Zu meiner Verwunderung befand ich mich immer noch an dem gleichen Platz. Ich war lebendig und nicht ausgeraubt. Es grenzte an ein Wunder. 

Doch mir ging es so miserabel, das ich nicht im Stande wäre, weiterzulaufen. Nun war ich endgültig am Ende meiner Kräfte. 

Ich brauchte etwas, um einen Schutzzauber um mich herum zu errichten. Etwas wie ein Haus, zum Beispiel. 

Es führte kein Weg dran vorbei, dass ich wieder zu den Holzhäusern zurückmusste.

Also krabbelte ich auf allen Vieren zurück zum Dorf der Turi` und schaffte es, mich die meterhohe Leiter hochzuzwängen.

Ich betrat einen kleinen Holzturm, schloss die schäbige Tür hinter mir und brach zusammen. 

Nach einigen Minuten zwang ich mich dazu, aufzustehen. 

Meine Beine waren inzwischen taub, meinen Unterkörper spürte ich auch nicht mehr. Irgendwie brachte ich es zustande, aufzustehen und die hölzernen Fensterläden des engen Turmes zu schließen, um den Zauber versiegeln zu können. 

Ich konzentrierte mich und flüsterte leise Worte. 

Kurze Zeit später konnte ich spüren, wie der Zauber mich umgab, wie er den Turm beschützte. Ich dankte Gott, dass ich das geschafft hatte, denn nun konnte noch nicht einmal der stärkste Magier meinen Zauber brechen und mir etwas antun. 

In dem Turm befand sich eine Hängematte als Bett. 

In der Ecke stand ein kleiner Tisch mit einer Kerze. Durch meine Zauberkraft zündete ich sie an und beleuchtete somit den Turm, ohne aufgestanden zu haben. 

Ich ließ meine Tasche auf dem Boden liegen, rutschte vor zur Hängematte vor und zwängte mich mit letzter Kraft in sie hinein. Dann schloss ich kraftlos die Augen und war sofort in einen sehr tiefen Schlaf versunken. 

 

 

Ich wusste nicht, wie viele Tage ich geschlafen hatte, doch ich wurde davon wach, dass ich aus meiner Hängematte gefallen war. 

Schmerzerfüllt richtete ich mich schmerzerfüllt auf. Mein Magen schmerzte so sehr, dass ich mich kaum bewegen konnte. 

Ich nahm ich alles aus meiner Tasche, was ich von meinem Essen finden konnte. Es waren zwei Portionen Fleisch, und auch zwei Portionen Brot. Ich aß langsam und versuchte, zwischendurch Pausen zu machen, um nicht alles wieder zu erbrechen.

Immer wieder aß ich ein bisschen von meinen Portionen, dann schlief ich. Das wiederholte ich so lange, bis mein Essen aufgebraucht war. Danach fühlte ich mich besser, doch irgendetwas war immer noch nicht in Ordnung. Etwas drückte auf meine Brust. 

Draußen war es wieder dunkel. Ich konnte schon nicht mehr einschätzten, wie viel Tage verstrichen waren. 

Gerade, als ich die Fensterläden wieder schließen wollte, sah ich etwas Schwarzes vor mir erscheinen und erschrak fast zu Tode.

Dieses grauenvolle Etwas war eine abscheuliche, große Kreatur. 

Es sprang mit ganzer Kraft wieder und wieder gegen meinen Turm. 

Ich wich verstört nach hinten.

Die Kreatur heulte in einem grässlichen, schrillen Laut auf und unternahm wieder einen Anlauf, sodass der ganze Turm wackelte. 

Es war nicht alleine. Eins nach dem anderen gesellte sich die nächste Kreatur dazu. 

Ich wollte ich wegrennen, doch ich entsann mich, dass ich dazu keinen Grund brauchte. Der Turm stand unter meinem Schutzzauber. Sie konnten mir nichts anhaben.

Die Füße der Kreaturen waren einzige Knochen. Sie hatten zentimeterlange Klauen und bewegten sich auf vier Beinen. Der Körper hatte die Form eines großen, schwarzen Wolfes. Der Kopf bestand nur aus aschfahlem, dunklem Rauch, der sich immer zu verschiedenen Formen verzog. Die Augen waren feuerrote Punkte, die in dem Rauch zu brennen schienen und das Maul war ein einziges Loch, das alles in sich einsog. 

Sie sprangen immer und immer wieder mit lauten Schreien auf den Turm zu. Ich bekam immer weniger Luft. Meine Brust drückte sich schmerzhaft zusammen. 

Ich fing an zu keuchen. Betäubt von dem Schmerz warf ich meinen Umhang von mir, dann mein Hemd. 

Plötzlich sah ich Ciarans Anhänger. 

Der Stein leuchtete in grauen und roten Farben auf. Stimmen kamen von ihm und säuselten vor sich hin. Die Muster und Zeichen darauf bewegten sich. Sie schienen aus dem Stein springen zu wollen. 

In letzter Sekunde riss ich den Anhänger von meiner Brust und warf ihn auf den Boden. 

Dann sackte ich kraftlos und außer Atem zusammen. Dort, wo der Anhänger gewesen war, zeigte sich verbrannte Haut. 

Vom Fenster aus konnte ich zusehen, wie die Kreaturen langsam davongingen. 

Kraftlos, erschöpft und ausgelaugt blieb ich auf dem Boden liegen und verfiel schon wieder in eine längere Ohnmacht.

 

Ich wusste nicht, ob es Minuten, Stunden oder Tage waren, ich begriff einfach nichts mehr. Neben mir lag der Anhänger, der versucht hatte, mich umzubringen. Er war nun erloschen. Nur die Muster und Zeichen bewegten sich wieder leise, doch er war friedlich. 

Ich nahm ihn in die Hand und fragte mich, was mit diesem Stein war. Jedoch war das nicht die einzige Frage, die mich belastete.

Was war mit den Kreaturen gewesen? Hatten sie nach mir gesucht? Nach dem Stein? Wer hatte sie geschickt?

Langsam war ich mir überhaupt nicht mehr sicher, ob ich jemals lebend von diesen Inseln kommen würde.

Doch ich hatte neue Kraft geschöpft. Wenn auch nicht viel. 

Ich stand mit der Kette in der Hand auf, die Ciaran mir einst gegeben hatte.

Wenn der Anhänger wirklich gefährlich war, warum hatte er mich dann damals vor dem Erfrieren gerettet? 

Irgendetwas brachte mich aus einem unerklärlichen Grund dazu, ihn wieder um den Hals zu hängen. 

Sofort wurde ich von einer angenehmen Wärme durchströmt, die Zauberkraft des Steines gab mir wieder Kraft. 

Ich zog mich wieder an, nahm meine Tasche und sah zunächst aus dem Fenster. 

Es war wieder hell draußen. Weder die Kreaturen noch die Turi` oder andere Geschöpfe waren in Sicht. 

Ich spannte meinen Bogen, machte mich breit und trat die Tür mit einem Tritt auf. Dann ging ich in Schussposition und beobachtete. 

Jedoch schien alles friedlich. 

Obwohl ich immer noch ungeheure Angst hatte, stieg ich die Leiter hinunter und machte mich wieder allein auf den Weg. 

Ich musste einfach nach Hause. Hier bleiben konnte ich nicht und außerdem hatte ich weder etwas zu essen noch zu trinken.

Ich lief weiter, in die Richtung der Ruinen. Stets hielt ich meinen Bogen schussbreit und meine Augen und Ohren wachsam. 

Ich achtete darauf, wohin ich trat, um nicht in eine Falle zu laufen. 

Nach einigen Stunden und etlichen Pausen, indem ich auch einen Vogel geschossen, gebraten und gegessen hatte, war ich tatsächlich bei den Ruinen angelangt. 

Ich konnte es kaum glauben. Mein Zuhause war wirklich zum Greifen nahe.

Die Ruinen bestanden aus einem riesigen Tor, das noch stand. Das Untergeschoss der Festung stand auch noch, teilweise war es zusammengefallen oder zerstört und auch einiges des zweiten Stocks war noch erhalten. 

Ich ging an dem riesigen Tor vorbei und betrachtete die Überreste der einst edlen Festung. 

Es schien fast so wie ein Labyrinth, das von Pflanzen überwuchert war. 

Als ich noch weiter zu den Ruinen zuschritt, schoss plötzlich ein Pfeil haarscharf an mir vorbei. 

Ich schmiss mich hinter eine Säule, spannte meinen Bogen und wartete darauf, dass der nächste Pfeil an mir vorbeischoss oder dass sich mein Angreifer zeigte. In Wirklichkeit jedoch war ich nicht so tapfer wie ich aussah. Mein Herz raste wie verrückt, meine Hände schwitzten vor Panik.

Ich tastete mich etwas aus meiner Säule hervor und suchte meinen Angreifer. 

Sofort schoss ein weiterer Pfeil auf mich zu und streifte meinen Umhang. 

Ich zögerte nicht weiter und schoss selbst zielbewusst in die Richtung. 

Der Mann rannte plötzlich aus seinem Versteck auf mich zu und warf einen Speer. Ich konnte durch ein Wunder dem Speer haarscharf ausweichen und schoss meinen Pfeil ab. Der Pfeil mit den roten Phönixfedern bohrte sich in das Bein des Mannes. 

Er warf einen zweiten Speer, aber dieser flog meterweit an mir vorbei. 

Ich spannte meinen Bogen leid, ihn getötet und schoss einen letzten tödlichen Pfeil auf den Mann. Es tat mir zu haben, aber ich hatte keine andere Wahl, wenn ich nicht selbst sterben wollte.

Ciaran hatte Recht gehabt. Ich hatte mich verändert. 

Ich hatte gelernt, dass diese Welt eine andere war, dass ich hier um mein eigenes Leben kämpfte. Hier konnte ich nicht auf jemanden Rücksicht nehmen. Es nahm auch keiner Rücksicht auf  mich, wenn sie mich angriffen.

Ich ging zu dem Mann, zog meine Pfeile aus seinen Körper, putzte sie ab und steckte sie wieder in meinen Köcher. Auch die anderen beiden Pfeile, die ich schon abgeschossen hatte, fand ich im Gras wieder. Sie waren wertvoll, denn ich konnte nicht mit gewöhnlichen Pfeilen schießen. Sie mussten mit Phönixfedern versehen sein.

Ich ging wachsam durch das Labyrinth aus Steinen, hielt Augen und Ohren offen, auf der Suche nach dem Zeitportal. 

Wenige Meter vor mir sah ich auf einmal ein paar Stufen. Ohne zu zögern ging ich die Stufen hoch und betrat den zweiten Stock. 

Ich fand das Zeitportal sofort. 

Es war einfach unfassbar. Ich schüttelte mehrmals unglaubwürdig den Kopf, während ich darauf zuging. 

Meine Intarsien waren noch vollkommen enthalten. Sie sahen exakt genauso aus wie in meinem Zimmer. 

Ich hatte es wirklich geschafft. Ich hatte es geschafft, von Ciaran zu fliehen und ich hatte es auch geschafft, aus dem Schloss zu fliehen. 

Durch das halbe Königreich war ich gereist, durch eine fremde Welt, bin über das Meer gefahren und habe mehrere Tage auf der Insel überlebt. Und nun stand ich hier. Inmitten der Ruinen der Druidenfestung, direkt vor dem Zeitportal meines Zuhauses. 

Es war einfach unfassbar.

Ich trat vor das Zeitportal und legte eine Hand auf die Zeichen. 

Clodagh hatte mir einmal gezeigt, wie man es benutzt. 

„Ich schwöre feierlich, ich bin kein Haderlump“, sagte ich mit fester Stimme.

Es waren auch die Worte, die Ciaran gesagt hatte. Die Worte, die in einem unserer Bücher von den Sagen des Wolfslaufes standen. 

Ich dachte an mein Zuhause in der Zukunft. 

An meinen geliebten Vater, an Emma, an meinen Patenonkel Tomas und meinen besten Freund Seth, denn ich musste mir mein Ziel vorstellen können. Dort wollte ich hin.

Die Zeichen, Buchstaben und Zahlen begannen plötzlich aufzuleuchten und sich zu bewegen. Sie ordneten sich in eine Reihe und flogen in die richtige Reihenfolge, bis der Satz so dastand, wie ich ihn gesprochen hatte. Dann wurde die Wand durchsichtig. Es war wie ein zarter Schleier, der mich einladend umgab. 

Ich atmete meinen letzten Atemzug in dieser Welt, umklammerte meine Sachen fester. Dann schloss ich entschlossen meine Augen und trat durch das Zeitportal hindurch.

Die Luft wirbelte um mich herum, ich fühlte mich plötzlich so frei und unbezwungen und öffnete die Augen. 

Ich trat einen Schritt hinaus und brach bei dem Anblick meines Zimmers auf dem Boden zusammen.

 

Ich war Zuhause.




Auf ein Neues

 

 

 

Ich sackte lautlos auf die Knie. Meine Tasche und Köcher und Bogen fielen dumpf zu Boden. 

Erst nach wenigen Atemzügen traute ich mich endlich, die Augen wieder zu öffnen.

Mein Zimmer war fast unverändert. 

Die Intarsien schmückten nach wie vor meine Wand und ließen mich erschaudern, als ich daran denken musste, was sich hinter ihnen verbarg. 

Ich rappelte mich auf. 

Mein Bett war gemacht, mein Zimmer war aufgeräumt, nur auf meinem Schreibtisch lagen einige Fotos von mir und meiner Familie. Auch das alte Buch, das mir Clodagh damals gegeben hat, lag unberührt auf seinem Platz.

Ich schüttelte unglaubwürdig den Kopf. Es war einfach alles unbegreiflich.

„Clodagh-“, flüsterte ich mit Tränen in den Augen und drehte mich um meine eigne Achse.

Sie musste irgendwo hier sein. Sie musste mich einfach hören. 

„Clodagh, ich bin zurück!“

Ich ließ alles stehen und liegen, lief aus meinem Zimmer und blieb vor unserer Treppe stehen. Noch einmal atmete ich tief durch. 

Neben mir befand sich die Tür zu Seths Zimmer. 

Ich brachte mich dazu, die Tür vorsichtig zu öffnen und hineinzusehen. 

Doch Seth war nicht da. 

Ich ging die Treppe herunter, eine Hand auf dem Geländer liegend und sah auf unser Wohnzimmer herab. 

Alles war noch so, wie ich es verlassen hatte. 

Mit zittrigen Beinen ging ich durchs Wohnzimmer, direkt zur Küche. Kurz davor blieb ich stehen.

Eine liebenswürdige, ältere Frau mit kurzen, grauen Haaren und braunen Augen saß auf einem alten Klappstuhl und häkelte ein Tischdeckchen. 

Sie sah plötzlich zu mir auf und hielt in ihrer Bewegung inne.

„Emma-“

Meine Stimme versagte.

„Mein Kind“, wisperte sie, „du bist wieder da!“

Mein Tränendamm war endgültig gebrochen. Ich fiel ihr in die Arme und ließ meine Tränen laufen. Sie drückte mich an sich und tätschelte meinen Kopf. Alle meine Erinnerungen kamen hoch, die ganzen Monate in der anderen Welt und hinzu kamen noch meine übermüdeten, körperlichen Kräfte. 

„Oh, mein Mädchen. Wie schön, dass du mich wieder besuchen kommst. Ich habe so oft an dich gedacht“

Ich nickte einfach nur stumm und machte mir über ihre Aussage keine weiteren Gedanken. 

Irgendwann schaffte ich es, mich von Emma zu lösen und sie normal anzusehen. 

„Ich habe es geschafft, Emma. Ich bin nach Hause zurückgekommen!“, sagte ich tapfer.

Sie legte eine Hand an meine Wange.

„Natürlich hast du das! Warum solltest du es auch nicht geschafft haben?“

Sie lächelte leicht und wies mich an, mich zu setzten. Langsam begann ich mir wirklich Gedanken zu machen, warum sie so reagierte. Es schien selbstverständlich zu sein, dass ich nach monatelangem Verschwinden einfach so auftauche.

Ich setzte mich und atmete tief durch.

„Hast du Hunger? Das letzte Mal, als du gekommen bist, habe ich dir gleich Pfannkuchen gebacken. Die isst du doch immer gern“

Emma stand auf und ging gut gelaunt an ihren Küchenschrank. Ich wurde plötzlich noch stutziger. 

Welches letzte Mal meint sie?

Trotzdem nickte ich wortlos. Ich hatte Bärenhunger und musste es erst einmal langsam angehen lassen.

Emma fing an, den Teig zu rühren.

„Wo sind die anderen? Wo ist Seth?“, fragte ich endlich.

Sie drehte sich zu mir um.

„Ich dachte, du wüsstest, wo Seth ist. Ist er nicht mit dir gekommen?“

Emma sah etwas verwirrt aus. Umso verwirrter wurde ich. 

Nun verstand ich gar nichts mehr. Ich kam mir schon wieder irgendwie fehl am Platz vor.

„Woher mitgekommen?“

Emma drehte einen Pfannkuchen in der Pfanne um und ließ ihn braten.

„Na, von drüben! Er ist dich doch damals suchen gegangen!“

Mir schien plötzlich alles aus dem Gesicht zu fallen, als ich begriffen hatte, was sie meinte.

„Seth. Ist. Dort. Drüben!?“, schrie ich fast.

Das war des Guten zu viel. 

„Natürlich! Ich hatte eigentlich gedacht, dass er mit dir kommt. Hättest auch ruhig deinen Mann mitbringen können“

Meinen Mann?

Sie machte eine Pause mit einem prüfenden Blick auf mich und hielt den Bratlöffel fest in der Hand.

„Du bist doch nicht gekommen, um mir zu erzählen, dass du schon schwanger bist, oder!?“

Ich konnte darauf einfach nichts erwidern.

Emma schien auch plötzlich zu begreifen.

„Guter Gott! Davon hast du mir ja erzählt!“

Sie ging ein paar Schritte auf mich zu, vergaß ihre Pfannkuchen und machte den Eindruck, als ob sie sich wieder erinnern könnte.

„Allmächtiger! Du weißt ja davon noch gar nichts, Kind!“

Ich schüttelte den Kopf. 

Richtig, ich habe keine Ahnung. Um was, zum Teufel, geht es überhaupt?

Emma sah mich besorgt an. 

Plötzlich begriff ich. Mir wurde plötzlich alles klar.

„Ich bin in der Zukunft gelandet?“

Emma schaltete den Herd aus, stellte mir den Teller vor die Nase, setzte sich mir gegenüber und sah mich nur wortlos an.

Ich fuhr mir mit der Hand verzweifelt durch die Haare.

„Oh, scheiße!“

Dann sah ich Emma wieder an.

„In welchem Jahr bin ich?“

Ich hatte das Zeitportal nicht richtig benutzt, weil ich meine Gedanken nicht alle beisammen und mich nicht exakt auf mein Ziel und die Jahreszahl konzentriert hatte. 

Nun war ich in meiner Zukunft gelandet.

„2012“, erwiderte Emma ruhig.

2012!

Immerhin hatte ich die Gegenwart nur um ein Jahr verfehlt. Wenn mich nicht alles täuschte, müssten wir nun Ende 2010 haben. Vielleicht Ende Herbst, vielleicht schon Winter. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. 

Emma nahm plötzlich meine Hand.

„Verzeih mir, Gebbie. Ich hatte es schon vergessen. Damals, als du das erste Mal wieder zu mir zurückgekehrt bist, hast du mir erzählt, dass du irgendwann im Laufe nächsten Jahres zu mir kommen wirst. Du hast mir gesagt, dass du völlig ahnungslos hierher kommst und von deiner Zukunft nichts wissen wirst“

Ich nickte. 

 In der Gegenwart wusste Emma noch gar nicht, dass ich zurück war. Sie lebte immer noch mit dem Gedanken, dass ich entführt wurde. Jedoch stand meine Zukunft schon festgeschrieben. 

Ich aß zwei Pfannkuchen und schob den Teller beiseite.

„Emma, sag mir nur eins“, begann ich ernst, „ist es alles vorbei?“

Ich sah sie an und kämpfte wieder mit den Tränen. 

Emma hielt meinem Blick stand und wusste genau, was ich meinte.

„Der große Kampf um das Königreich ist vorbei. Davon hast du mir erzählt“

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Es würde heißen, dass ich alles überlebt habe. Es würde heißen, dass wir alle gegen Skar gekämpft und vielleicht auch gesiegt haben. 

„Ich werde zurückgehen müssen, hab ich Recht, Emma?“

Wieder sah ich sie mit gemischten Gefühlen an. Wieder fühlte sich alles so fremd und falsch an. Ich war noch nicht Zuhause.

Emma nickte.

„Und du wirst es schaffen, mein Kind“, sagte sie, griff an meine Schulter und sah mich mit tränenden Augen an.

Ich erhob mich und nickte ebenfalls.

„Das werde ich“

Emma trat zu mir und drückte mich mit aller Kraft. 

Nach einiger Zeit löste sie sich wieder von mir.

„Ruh dich aus und ordne deine Gedanken. Wir sind immer für dich da, und wir werden uns auch bald wiedersehen“

Ich nickte, warf ihr einen letzten Blick zu und ging wieder hoch in mein Zimmer. 

Dort angekommen knickte ich wieder zusammen und schlang meine Arme um meine Knie. Am liebsten würde ich hier nie wieder weggehen, mich zu meinem Vater setzen und ihm alles erzählen, vom ihm beschützt werden, doch ich konnte nicht. 

Meine Zukunft stand fest und auch wenn ich es wollte, ich könnte sie nicht verändern. 

Ich musste zurück. Wegen Seth, wegen Clodagh, wegen William, wegen Ciaran, wegen Enroe und allen anderen, denen ich das schuldig war. 

Ich hatte auch keine Kraft, darüber nachzudenken, wie Seth nach Tandera gekommen ist und wo Clodagh jetzt steckte, wie Seth es geschafft hat, sie zu befreien. Ich musste meine Aufgabe erfüllen und das beenden, was ich angefangen hatte. 

Vorerst beschloss ich, meine Gedanken beiseite zu drängen und mich auf das zu konzentrieren, was mir bevorstand. 

 

 

Es war tatsächlich schon hell, als ich erwachte. 

Die Vögel zwitscherten leise vor sich hin und gaben mir Kraft, diesen furchtbaren Tag anzugehen. Durch Emmas Pfannkuchen und den Schlaf hatte ich neue Kraft getankt. Jedoch war die Verlockung zu groß, ein warmes Bad zu nehmen und ein paar Cornflakes zu essen. Also tat ich es. 

In der Küche war niemand. 

Es war mir immer noch unheimlich, mich in meiner eigenen Zukunft zu befinden. Da fühlte ich mich sogar in der Vergangenheit wohler. 

Ich aß schnell meine Cornflakes, nahm zwei Laibe Brot, drei Flaschen Wasser und eine Dose Würstchen mit hoch und stopfte sie in meine braune Tasche. Das schöne Verlobungskleid ließ ich in meiner Tasche, weil ich mich nicht traute, es hier abzulegen. 

Ich zog mir eine lange Röhrenjeans, flache, schwarze Stiefel und einen beigen Pullover mit einem runden Ausschnitt an. Sowohl Ciarans silberne Kette als auch sein dunkelgrüner, magischer Anhänger hingen noch um meinen Hals. Der Stein lag spürbar an meiner Brust, doch aus irgendeinem Grund fühlte ich mich durch ihn beschützt. 

Williams Hemd, den Umhang und Jades Verlobungsring legte ich ebenfalls gut behütet in die Tasche. Zudem kamen in die Tasche noch ein schwarzer Schal, ein paar Unterwäsche, Fingerhandschuhe, eine Bürste, eine Uhr, eine Taschenlampe und Mascara dazu. 

Meinen Dolch steckte ich in eine extra angenähte Schlaufe an meiner Jeans. Mein Messer streckte ich in die Innenseite meiner schwarzen Winterjacke, hing mir Tasche und Köcher um, nahm meinen Bogen in die Hand und war bereit.

Gut bepackt und mit einem komischen Gefühl im Bauch stellte ich mich mit meinen ganzen Sachen vor die Intarsien. 

Ich atmete tief ein, legte eine Hand auf die Zeichen, sammelte all meine Gedanken und sprach die Worte. 

Diesmal konzentrierte ich mich genau auf mein Ziel und versuchte, möglichst alles richtig zu machen, um nicht wieder in einer falschen Zeit zu landen. 

Jedoch hätte ich den ganzen Aufwand nicht zu machen brauchen, denn ich stand innerhalb zwei Sekunden wieder mitten auf dem Boden der verkommenen Ruinen. 

Ich hatte vergessen, das Zeitportal zu schließen. Es ist zwar dadurch für jeden benutzbar gewesen, aber ich hatte den Vorteil, das ich mein altes Ziel so nicht mehr verfehlen konnte.

„Schwur gebrochen“, flüsterte ich und verschloss damit das Portal.

Ein starker Neben umgab mich wie schwarzer Rauch und schien seine Klauen nach mir auszustrecken, mir die Luft abzuschnüren. 

Der Himmel war dunkler geworden, die Nacht kündigte sich schon langsam an. Zusammen mit ihr kamen die ganzen Kreaturen, aber auch die eisige Kälte. 

Ich musste mich schleunigst aufmachen, um etwas zu finden, wo ich die Nacht überstehen konnte. 

Der ganze Spuk war also für mich noch nicht beendet- im Gegenteil. 

Er fing jetzt erst richtig an.

Ich kletterte vom zweiten Stock der Festung herunter und versuchte schnellstens einen Ausweg aus diesem steinernen Labyrinth zu finden. Hier waren zu viele Verstecke, in denen irgendwelche Gefahren lauern konnten. 

Während ich einen Ausweg suchte und meinen Bogen schussbereit hielt, kroch mir wieder die nackte Angst in den Nacken. Ein Gefühl, was mich in den letzten Tagen und Nächten immer begleitet hatte und mich zweifellos noch einige Zeit begleiten würde. Jedoch war die Angst etwas, was mich schon immer fasziniert hat. Sie brachte einen zu verborgenen Orten, ließ Herzen schneller schlagen und lüftete Geheimnisse. 

Mit jeder Sekunde, in der ich durch den Urwald streifte, wurde es immer dunkler und kälter. Zumindest fror ich durch meine warme Kleidung nicht mehr so sehr.

Mein Ziel war es, Clodagh und Seth zu finden. Wenn Clodagh tatsächlich zurück war, würde sie bestimmt nicht zu Skar oder zur alten Ruine oder gar zu Ciaran zurückkehren. Der einzig mir logisch erscheinende Ort war das Schloss des Königs. Dort würde ich an Clodaghs Stelle als erstes hingehen. Dort wurde sie verehrt und mit offenen Armen herzlich erwartet. 

Also blieb mir keine andere Wahl als wieder dorthin zurückzukehren, von wo ich geflohen bin. 

Es bereitete mir einige unangenehme Stiche im Herzen, wenn ich daran denken musste, was mich dort erwarten würde. 

William wurde bestimmt überall im Königreich gedemütigt, weil ihm seine Verlobte kurz vor der Hochzeit weggerannt ist. An Enroe wollte ich gar nicht denken.

Alles in mir sträubte sich, wieder aufs Schloss zurückzugehen, aber ich hatte keine andere Wahl, wenn ich meine geliebte Hexe und Seth wiedersehen wollte.

Nach einiger Zeit kam ich zu einer verbogenen Lichtung mitten in diesem Urwald. Ich wusste nicht mehr, in welche Richtung ich lief oder auf welchen Teil der Insel ich mich befand. Irgendetwas brachte mich aber dazu, diese Lichtung näher zu betreten und herauszufinden, was sich hier befand. 

Ich ließ meinen Bogen nach wie vor schussbereit und zwängte mich durch die dichten Bäume hindurch, bis ich auf dem Teil der Insel angelangt war, zu dem ich lieber nicht gelaufen wäre.

Die Lichtung war ein einziger Abstellplatz für misslungene Kreaturen. 

Überall, wo ich hinsah, waren silberne Käfige, in denen abscheuliche Wesen schliefen. 

Menschen mit Stierkopf, Einhörner auf drei Beinen, fliegende Ratten, aber auch verhungerte und misshandelte Menschen, die in den Käfigen verrotteten. 

Meine Beine waren inzwischen weich geworden und doch konnte ich mich nicht von der Stelle rühren. 

„He, du!“

Abrupt drehte ich mich um die eigene Achse und war bereit, abzuschießen, falls ich irgendetwas erkennen würde. 

Plötzlich wurde ich mit irgendetwas Hartem an der Schulter getroffen. 

Wieder drehte ich mich um und suchte das Etwas, was nach mir warf. Ich spannte erneut meinen Bogen und sah sie plötzlich.

In einem Käfig genau vor mir saß in der hinteren Ecke ein Mädchen in etwa meinem Alter. 

Sie hatte kurzes, strubbeliges, rotes Haar mit einem geraden Pony und orange-gelbe, interessante Augen. Ihre Nase und Wangen waren übersäht von lauter Sommersprossen, ihre Haut war blass. 

Sie saß in einem Schneidersitz und taxierte mich mit einem bösen Blick.

Ich entspannte meinen Bogen wieder und ging einen Schritt auf das Mädchen zu. Sie richtete sich plötzlich auch mit einer einzigen Bewegung auf und schritt elegant nach vorne, bis sie mit einem Ruck die Stäbe ihres Käfigs mit beiden Händen fest umklammerte.

„Hilf mir hier heraus!“

Ich sah mir das Mädchen noch einmal genau an und stellte fest, dass sie groß und schlank war und Hose, Stiefel, Hemd und Weste trug. Männerkleidung.

Sie hielt mit ihren großen, wachsamen Augen meinem Blick stand.

„Bitte“, flehte sie.

„Woher weißt du, ob ich dir wirklich helfen würde?“

Ich ging noch näher auf sie zu, blieb aber misstrauisch, weil dieses Fuchsmädchen nicht ganz ungefährlich aussah.

„Du siehst nicht so aus wie jemand von Skars Leuten. Du bist ein Mädchen, so wie ich. Ein Mädchen, das alleine mit einem Bogen bewaffnet durch die gefährlichen Inseln streift. Wenn du nicht wahnsinnig bist, dann weiß ich auch nicht weiter“

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu lächeln. 

Wie Recht sie hatte. Ich war bestimmt schon wahnsinnig geworden.

„Dann sag mir, wie ein einfaches Mädchen wie ich ein Mädchen wie dich aus einem eisernen Käfig befreien könnte“

Zwar wusste ich nur zu genau, wie ich sie befreien konnte, doch ich würde mich verraten, wenn ich schon gleich meine Magie anwenden würde.

Sie machte eine Kopfbewegung zur Seite.

„Der Affe da trägt die Schlüssel bei sich. Aber du musst aufpassen, er wurde unsterblich gemacht“

Ich warf einen Blick in den benachbarten Käfig. 

Dort saß wahrhaftig ein wahnsinniger Affe mit Flügeln, der mit einem schweren Schlüsselbund herumspielte und das Maul bei meinem Anblick aufriss. 

Ich warf wieder einen Blick auf das seltsame Mädchen.

„Der Affe wird mich versuchen zu töten, nicht wahr?“

Sie nickte langsam. Ich lachte auf.

Na toll.

Das Mädchen umklammerte die Stäbe fester und sah mich durchdringend an.

„Du musst es versuchen. Bitte. Hol mich hier heraus“, flüsterte sie.

Ich versuchte abzuschätzen, ob ich dem Mädchen wirklich helfen sollte. Zweifelsohne würde ich es sofort tun, wenn ich mir sicher wäre, dass sie danach nicht versuchen würde, mich zu töten.

„Auf wen hört der Affe? Wie kann er besänftigt werden?“

„Er hört nur auf Skar. Skar war derjenige, der ihn hierhergebracht hatte. Du musst es irgendwie anders versuchen“

Ich nickte und entfernte mich von ihr, sodass sie aus meinem Blickfeld war und ich dem Affen gegenüberstand. 

Dieser sah mich mordlustig an. 

Ich drehte mich um und verwandelte mich in eine Person, die ich selbst nur in einer Erinnerung gesehen hatte und vor der ich schon beim bloßen Gedanken Angst bekam.

Als ich mich wieder umdrehte, erstarrte der Affe und zog mit einem unterdrückenden Laut seine Flügel ein. Ich selbst sah mich nicht, doch es war mir ungeheuer, mich in eine so mächtige Person verwandelt zu haben. In den mächtigsten Zauberer von ganz Tandera. Skar.

Der Affe senkte seinen kleinen Kopf vor mir und ich trat zu ihm vor.

„Gib mir den Schlüssel!“, sagte ich mit einer Stimme, die mich erschaudern ließ.

Ich streckte eine große, weiße Hand aus und nahm mit einem Ruck den Schlüssel des Affen entgegen. 

Erst jetzt wurde mir bewusst, wie stark ich durch meine Gabe war. Was ich alles durch sie bezwängen konnte. Dass ich sogar die höchsten Mächte damit hereinlegen konnte.

Ich drehte mich wieder um, verwandelte mich zurück und lächelte den Affen noch einmal breit an, bevor ich zu dem Mädchen zurückging.

Anscheinend konnte sie ihren Augen nicht trauen. 

Ich spielte den Schlüsselbund zwischen meinen Fingern hin und her und warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Dann legte ich meine Sachen ab. 

Das Mädchen ging lächelnd ein paar Schritte nach rechts und wedelte mit den Händen herum.

„Auf damit!“

Unwohl, aber entschlossen ging ich zu dem Käfig, steckte den Schlüssel hinein und drehte um. 

Die Tür ging auf und das Mädchen trat raus. 

Bevor sie an mir vorbeiging, blieb sie dicht vor mir stehen. 

Sie war wenige Jahre älter und etwas größer als ich. Ihr schlanker Körper ließ mich schließen, dass sie mit Waffen umgehen konnte. Auch ihre Kleidung war nicht die eines normalen Mädchens. 

Ihre Wimpern, Augenbrauen und Haare waren von der gleichen hellroten Farbe. 

Ihre großen, orangenen Augen sahen mich genau an. 

„Danke“

Ihr Blick wanderte an meinem Körper herunter. 

Ich merkte, dass sie versuchte, meine Erscheinung irgendwo einzuordnen. 

Dann wandte das Fuchsmädchen ihren Blick von mir und schritt ein paar Meter nach vorne. Sie sah sich um und nahm einen tiefen Atemzug. 

Ich hing mir wieder meine schwere Tasche um die Schulter und hob meinen Bogen auf. 

Als ich aufsah, bemerkte ich, dass das Fuchsmädchen plötzlich verschwunden war. 

Ich richtete mich misstrauisch auf und sah mich um. 

Sie war nirgends zu sehen. 

Plötzlich raschelte es in dem Baum über mir. Ich drehte mich um. 

Sie sprang wie aus dem Nichts von oben herunter, schlug mir meinen Bogen aus der Hand und hielt mir ein Schwert an die Kehle.

„Ich werde nicht zulassen, dass du mich mit deinem Bogen abknallst, noch bevor ich ein paar Schritte meiner Freiheit genießen kann!“, sagte sie und hielt mir nach wie vor die tödliche Waffe an den Hals.

Ich wich nach hinten, meine Hand wanderte an meine Jeans.

„Welchen Grund soll ich dann gehabt haben, dich zu retten?“

Sie zuckte mit ihren Schultern.

„Ich kann mir schon keinen vernünftigen Grund ausmalen, was ein Mädchen wie du auf solch einer Insel macht“

Ich griff mit einer Hand unauffällig an den Griff meines Dolches.

„Ein Mädchen wie ich rettet kein Mädchen wie dich einfach nur, um dann von ihm abgestochen zu werden!“, sagte ich, zog meinen Dolch heraus und schlug ihre Waffe weg.

Bevor sie die Waffe wieder aufheben konnte, war ich auf sie zugegangen und hielt ihr nun meine Waffe vor die Brust. Im Nu waren durch meine Magie Pflanzen aus dem Boden gewachsen, die in sekundenschnelle ihre Hände und Füße fesselten. 

Das Fuchsmädchen sah sprachlos an sich herunter, während ich meinen Bogen und ihr Schwert aufhob und meinen Dolch wieder einsteckte. 

„Dort, wo ich herkomme, zeigt man seine Dankbarkeit anders“

Sie hielt meinem Blick stand. 

Ich ließ meinen Zauber von ihr ab und hielt ihr das Schwert mit der Seite des Griffes entgegen. Sie ergriff das Schwert zögerlich. 

„Du bist eine Hexe, was?“

Sie sah mit einem verschmitzten Lächeln auf mich. Ich konnte nicht anders als das ansteckende Lächeln des Fuchsmädchens zu erwidern.

„Du bist also keine von Skars Leuten“

Ich schüttelte den Kopf.

„Sonst hätte ich dich wohl kaum gerettet“

Ich warf ihr noch einen Blick zu und machte mich auf den Weg.

„Hey, warte!“

Das Mädchen rannte mir hinterher und hielt mich am Arm fest. 

Ich drehte mich um.

„Was hast du vor?“

„Ich habe als erstes vor, diese Nacht lebend zu überstehen und werde dann versuchen, die Insel zu verlassen“

Sie nickte.

„Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich dich begleiten“

Ich sah sie einen Moment lang unschlüssig an.

„Du hast mein Leben gerettet und mir mehr als einmal deinen Großmut gezeigt. Es wird Zeit, dass ich dir meine Dankbarkeit ausspreche und mich dafür revangiere, dass ich dich angegriffen habe“

Der Gedanke, dass ich nicht mehr alleine sein würde und zudem noch jemanden hätte, der kämpfen konnte, war verlockend.

„Ich bin mir nicht sicher, ob wir die gleichen Wege gehen“, erwiderte ich.

Das Mädchen seufzte leise.

„Ich habe nichts mehr, wohin ich zurückgehen könnte. Skar hat mir alles genommen, was mir lieb und teuer war. Ich kann weder hier auf der Insel bleiben noch nach Hause zurückkehren. Lass mich mit dir gehen“

„Also gut“

Ich lächelte sie an und war gleichzeitig unglaublich froh darüber, dass ich nicht mehr alleine war. Sie lächelte zurück.

„Dann lass uns lieber gehen, bevor uns noch irgendwelche Wolfskreaturen mit Knochenbeinen angreifen“, scherzte ich.

Sie lief neben mir her.

„Du meinst die Schattenspringer. Ihnen ist noch kein Mensch lebend entwichen“

Ich starrte sie entgeistert an. Sie wusste tatsächlich, wer diese Kreaturen waren.

„Ich habe sie gesehen“

Nun war sie es, die mich komisch anstarrte.

„Und ich habe es überlebt“

Ich drängte mich wieder durch die Bäume hindurch, das Mädchen folgte mir auf dem Fuße. 

„Meine Güte, du hast sie wirklich-“

Ich machte eine Handbewegung, sodass sie sofort verstummte. 

Der Urwald vor uns machte einen ziemlich unheimlichen Eindruck. Es war schon so dunkel und kalt geworden, dass es fast unmöglich war, sich hier so schutzlos aufzuhalten.

„Wir müssen uns schnellstens einen sicheren Platz suchen, wenn wir die Nacht überleben wollen“, flüsterte ich ihr zu.

Sie nickte nur. 

Mein Plan war es, wieder zu den Hütten zurückzukehren, um die ich wieder einen Schutzzauber legen konnte. 

Ich versetzte mich erneut in meine Trance und suchte die Insel danach ab. Jedoch fand ich die Hütten der Turi` nicht gleich. Es war zu weit weg. Wir konnten nicht die ganze Nacht durch den Urwald laufen. 

„Was machst du da?“

Ich entzog mich wieder meiner Trance und öffnete die Augen.

„Ich habe nach einem Versteck gesucht“

Ich warf einen Blick auf den Himmel, der sich sehr trüb und dunkel gefärbt hatte. Allmählich wurde es nicht nur bitterkalt, sondern auch schwül. Zudem wuchs meine Angst vor diesen schrecklichen Kreaturen immer weiter. Ich bekam das dumpfe Gefühl nicht mehr los, das sie nach irgendwas suchten und nicht aufgeben würden, bis sie es tatsächlich gefunden haben.

Das Fuchsmädchen zog ihr Schwert heraus und schritt vor.

„Ich habe mir auf dem Weg hierher eine Höhle gemerkt, an der Skars Männer eine Pause gemacht haben, als sie die Käfige tragen mussten“

Sie drehte sich zu mir um und sah mich mit einem vielsagenden Blick an. Ich nickte eifrig. Eine Höhle wäre genau das Richtige.

„Weißt du noch, wo sie ist?“

„Hoffen wir es einfach“

Plötzlich wurden wir von so einem lauten Donner überrascht, dass ich vor Schreck zusammenzucken musste. 

Wir sahen beide zum Himmel. Wie aufs Stichwort fing es an, in eiskalten und großen Regentropfen zu regnen. 

Ich packte das Mädchen am Arm und rannte los.

„Wir müssen hier weg!“

Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass schon in normalen Urwäldern ein Gewitter in wenigen Minuten eingetroffen ist und dass es dann lebensgefährlich ist, sich dort schutzlos aufzuhalten.

Zusammen liefen wir durch die unheimlichen, dichten Bäume, während das Gewitter immer näher kam und wir durch die schweren, kalten Regentropfen fast erfroren. 

Sogar an meinen Armen zeigten sich schon rote Stellen, so fest schlugen die Tropfen auf uns ein.

Nach wenigen Metern schlug schon der erste, blaue Blitz ein paar Kilometer entfernt von uns ein. 

Ich hielt an und bedeutete dem Mädchen ebenfalls, stehen zu bleiben. In der nächsten Sekunde hatte ich mich in meine Trance versetzt und suchte nach einer Höhle. Zu unserem großen Glück fand ich sie auch gleich. 

Der nächste blaue Blitz schlug nun noch näher an uns ein. Das Mädchen zuckte zusammen.

„Wir schaffen es nicht mehr bis zur Höhle!“

Ich sah sie entschlossen an und drückte ihr meine Tasche, meinen Bogen und Köcher in die Hand.

„Du nimmst gleich meine Sachen und setzt dich auf mich, verstanden? Halte dich gut fest!“

Ich konzentrierte mich und verwandelte mich in einen übergroßen, schwarzen Jaguar. Das Fuchsmädchen brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was gerade passiert war. Doch nach dem nächsten Blitz, der uns fast einzuholen schien, stieg sie auf meinen Rücken. Ich zögerte nicht lange und lief los. 

Meine geschmeidigen Tatzen machten keine Geräusche auf dem Waldboden. Ich sprang mit einer unglaublichen Anmut und Schnelligkeit durchs Unterholz und ließ mich einfach durch mein Gefühl leiten. 

Wenige Minuten später erreichten wir tatsächlich eine kleine Höhle, umzingelt von dichtem Geäst. Das Mädchen sprang sofort von mir ab, ich verwandelte mich zurück und wir rannten in die Höhle. 

Ein blauer Blitz schlug zwei Sekunden später genau dort ein, wo wir eben noch standen.

„Hier ist niemand“, informierte sie mich und kam aus der hinteren Ecke zu mir gelaufen.

Ich lief schnell an den Eingang der Höhle, streckte beide Handflächen von mir weg und schloss meine Augen.

„Magus Patrono! “, murmelte ich leise.

Kurz darauf spürte ich, wie sich mein Schutzzauber um die Höhle legte. Es war wie ein willkommener Aufschub von Magie, der uns schützend umgab. 

Erleichtert ging ich wieder in die Höhle hinein, legte symbolisch ein paar Steine in die Mitte und ließ darin eine Feuerflamme tanzen, die uns Wärme und Licht spendete. 

Das Mädchen und ich legten unsere Sachen beiseite und setzten uns vor das Feuer, um unsere tauben Körper etwas aufzuwärmen. 

Eine Weile saßen wir einfach schweigend da und beobachteten die tanzende Flamme des Feuers, bis das Fuchsmädchen das Wort ergriff.

„Ich sollte mich noch einmal bei dir bedanken, dass du mich dich begleiten lässt. Vermutlich würde ich hier alleine nicht lange überleben“, seufzte sie.

Ich sah sie übers Feuer hin an. 

Ihre hellroten Haare glänzten in dem Licht des Feuers noch mehr und ihre orangenen Augen erschienen noch faszinierender. 

Ich beschloss, diesem Fuchsmädchen einfach zu trauen.

„Ich bin einfach unglaublich froh, dass ich hier nicht alleine sein muss“

Ich griff an meine Tasche und holte zwei Würstchen und ein Leib Brot heraus.

„Du musst bestimmt hungrig sein, wenn du die ganzen Tage in diesem Käfig gesessen hast“, sagte ich und übergab ihr ein Würstchen und eine Scheibe Brot.

Sie nahm es dankbar an, starrte jedoch auf das Wiener Würstchen, das ich aus der Plastikpackung geholt hatte.

„Das ist Fleisch“

Ich deutete darauf.

„Das kannst du essen“, lächelte ich.

Sie lächelte zurück und hielt das Würstchen trotzdem über das Feuer. 

„Verrätst du mir deinen Namen, du komisches Mädchen?“, sagte sie, biss in ihr Würstchen und lächelte mich an.

Bei dem Gedanken daran, dass Glenna und Moriath auf dem Schloss mich auch immer so genannt haben, musste ich schmunzeln. Irgendwie vermisste ich sie.

„Wenn du mir deinen verrätst, Fuchsmädchen“

Sie sah mich an.

„Nekira“

Ich nickte ihr zu.

„Gebbie“

Dann mussten wir beide aus einem unerklärlichen Grund lachen. 

 

Wir richteten uns ein Schlafplatz ein, indem ich meinen Umhang und meine Jacke ausbreitete. 

Das Gewitter trieb draußen immer noch sein Unding, doch es konnte uns nichts mehr antun. Wir waren in Sicherheit.

„Warum warst du in einem dieser Käfige? Wie bist du dorthin gekommen?“, fragte ich plötzlich.

Nekira setzte sich neben mich und seufzte.

„Skars Männer haben mich hierhergebracht“

Als sie meine ahnungslose Miene sah, sagte sie:

„Weißt du denn nichts davon? Wurde dir deine Familie nicht von ihnen genommen?“

Meine Familie wurde mir genommen, das stimmte. Jedoch war es ein anderer starker Magier namens Ciaran, der mich von ihr getrennt hat.

Ich schüttelte den Kopf. Nekira schüttelte ebenfalls ihren Kopf.

„Ich glaube, jetzt wird Tandera endgültig vernichtet. Der König rüstet seine Truppen aus. Ninlardar und Esráthir wurden angegriffen und auch Ellring ist verwüstet und leer“

Ich erstarrte.

Ellring war das Dorf, in das ich schon mehrmals geritten bin. Das Dorf, das dem Schloss am Nächsten lag. 

Eine plötzliche Angst um William und die anderen ergriff mich, aber vor allem die Angst um Seth. 

Wo war er? War er bei Clodagh? War er in Sicherheit?

„Ellring wurde angegriffen?“

„Nein, uns wurden nur diejenigen genommen, die nicht mehr bezahlen konnten. König Richard und auch Prinz William haben nicht einmal eingegriffen, als sie unsere Väter mitgenommen oder ermordet haben. Vielleicht war das auch der Grund, Skar nun den Krieg zu erklären“

Ich musste das erst einmal verarbeiten. Nekira kam also tatsächlich aus Ellring.

„Was musstet ihr bezahlen?“, fragte ich verwirrt.

Sie sah mich komisch an.

„Jede Familie eines Dorfes muss einen bestimmten Anteil ihrer Ernte am Monatsende an Skar abgeben. Skars Männer kommen dann und holen sich ihren Anteil ab, jedoch nicht, ohne das Dorf auf den Kopf zu stellen. Wenn die Familie nicht genug Ernte abgibt, muss sie mit einer so hohen Summe Geld bezahlen, die Normalsterbliche wie wir nicht bezahlen können. Also nehmen sie, wenn die Familien ihren gewünschten Betrag nicht abreichen können, als erstes unsere Väter mit. Wenn sie noch nicht alt und gesund sind, werden sie in die Eiswüste gebracht und müssen dort für Skars Armee kämpfen. In dem nächsten Monat, in dem die Familie nicht bezahlen kann, werden die Söhne mitgenommen, dann die jungen Töchter, damit sich die Soldaten auch amüsieren können“

Nekira sah mich durchdringend an. 

„Meine Familie war eine davon“

Sie sah auf ihre Hände, die sie in ihrem Schneidersitz zusammengefaltet hatte.

„Skars Männer haben einen Betrag verlangt, den wir nicht mit unserem gesamten Besitzt bezahlen konnten. Sie erschlugen meinen Vater, der nur noch ein vollständig gesundes Bein hatte und es somit auch schwer hatte, für uns so viel Geld aufzubringen. Skars Männer sahen in ihm keinen großen Nutzen für die Armee, deshalb schlugen sie ihn brutal vor unseren Augen nieder. Niniel, meinen jüngeren Bruder, nahmen sie stattdessen mit, doch meine Mutter wollte sie aufhalten und ihn nicht gehenlassen, um für Skar zu kämpfen, also erschlugen diese Widerlinge sie auch. Ich war die einzige, die es geschafft hat, ihnen zu entfliehen“

Ich hatte das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen, weil ich ihr ansehen konnte, wie schlimm es für sie gewesen war. Selbst ich konnte mir nicht vorstellen, was außerhalb der Mauern des Schlosses oder Ciarans Festung geschah. Wie Sunny schon einmal zu mir gesagt hat, ich hatte keine Ahnung davon.

„Ich bin fast bis in den verbotenen Wald geflohen, doch in einem Dorf davor haben Skars Männer mich wieder eingefangen und haben mich dann hierhergebracht. Hier sollte ich zusammen mit einigen misslungenen Kreaturen in Käfigen verrotten“

Nekira hatte es also genau wie ich geschafft, alleine zu fliehen und zu überleben. Ich war wirklich froh darüber, dass ich jemanden wie sie an meiner Seite hatte.

„Das heißt, Skars Truppen sind schon bis zu dem verbotenen Wald vorgedrungen?“

Wenn Skar es schon fast bis zu Ciaran geschafft hatte, würde es zweifellos einen blutigen Kampf geben. Schon der bloße Gedanke daran, dass die Zauberer dort gegen Skar um Leben und Tod kämpfen würden, war mehr als beunruhigend. Für mich waren es immer die sieben Zauberer, denen keiner das Wasser reichen konnte, doch nun bereiteten sich auf einen Kampf gegen jemanden vor, vor dem selbst sich selbst sie fürchteten.

Nekira nickte.

„Die Lage dort draußen ist am Eskalieren. Skars Männer wüten überall. Jeder, der ihren Anforderungen nicht gerecht wird, wird brutal vernichtet und anscheinend kann niemand etwas dagegen unternehmen. Die Situation ist einfach hoffnungslos. Tandera wird sterben oder sie wird sich Skar ergeben“

„Es wird hoffentlich bald vorbei sein“, murmelte ich.

Sie sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ich weiß es einfach“

Ich brachte die Flamme zum Erlischen und legte mich auf meinen Umhang. 

An Nekiras Silhouette sah ich, dass sie mich immer noch ansah. Sie lachte plötzlich leise auf.

„Du hast gut reden“

Dann legte sie sich dicht neben mich.

„Aber ich werde versuchen, daran zu glauben. Vielleicht hast du ja Recht“, murmelte sie leise, während sie ihre Augen schloss.

Das hatte ich. 

Die Schlacht würde bald vorbei sein. Wie sie jedoch ausgehen würde, das wusste noch keiner. Alles in mir hoffte, dass Tandera eine neue Chance gegeben sein würde. Jades Sohn lebte. Ciaran war stark genug und auch Clodagh war wieder zurück. Es musste einfach alles wieder gut werden.

Ciarans Stein lag spürbar auf meiner Brust und machte den Eindruck, als wolle er mich beschützen.

Irgendwas in mir sagte mir, dass es noch ein langer, harter Weg sein würde, bis ich an meinem Ziel angelangt war. Was aber mein Ziel war, wusste ich selbst nicht so genau.




Unberechenbare Spiele

 

 

 

„Gebbie!“

Jemand packte mich am Arm.

„Gebbie, wach auf!“

Ich schrak aus meinem Schlaf und blickte in aufgerissene, orangene Augen. 

Sofort richtete ich mich auf.

„Was ist los?“

Nekira hatte alle Sachen schon beisammen und übergab mir meine Tasche mit Köcher und Bogen. Sie ging zum Höhleneingang und sah hinaus.

„Irgendetwas ist dort draußen los“

Ich stand auf und hing mir meinen Umhang um. Sie war schon im Innbegriff hinauszugehen.

„Nein!“

Ich hielt sie davon ab.

„Geh lieber noch nicht raus“

„Wieso?“

Ich ging zu ihr und sah ebenfalls hinaus. 

Inzwischen war es hell und wärmer geworden. Doch irgendetwas war wahrhaftig anders. Ich hatte das ungute Gefühl, das wir nicht mehr so alleine auf der Insel waren.

„Ich habe meinen Schutzzauber noch nicht abgenommen“

„Du hast die Höhle mit einem Schutzzauber belegt?“

Sie wirkte ungläubig, fasziniert.

„Natürlich. Ansonsten hätten wir die Nacht ohne weiteres nicht so friedlich überlebt“

Nekira lächelte schief.

„Ich habe dich wirklich unterschätzt. Du kennst dich anscheinend dort draußen aus“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, ich kenne mich kein bisschen aus. Ich tue nur alles dafür, meine eigene Haut zu retten“

„Sind wir nicht alle so?“, lächelte sie.

Ich nickte.

„Das sind wir, sonst würden wir das nicht zulassen, was mit unserer Welt gerade passiert“

Wir sahen uns einen Moment lang schweigend an und mir wurde bewusst, dass ich mit Nekira eine richtige Wahl getroffen habe. Ich würde nicht bereuen, sie mitgenommen zu haben.

„Was ist, gehen wir?“, fragte sie.

„Wenn wir unser Versteck jetzt verlassen, fällt der Schutzzauber weg. Dann sind wir wieder auf uns alleine gestellt“

Nekira hob die Arme.

„Wir können nicht ewig in dem Schutz dieser Höhle verweilen. Wir sollten uns lieber einen Weg suchen, die Insel möglichst schnell zu verlassen“

Ich nickte. Sie hatte Recht.

Zusammen verließen wir die Höhle. Sofort spürte ich, wie mein Zauber verschwand und uns fast schutzlos dem Urwald auslieferte. Von weitem sahen wir irgendwo Rauch aufsteigen und auch ein gewaltiger Lärm machte uns auf sich aufmerksam.

„Was zum Teufel ist das?“

Sie zuckte mit den Schultern.

„Ich weiß nicht. Wahrscheinlich wäre es auch nicht die günstigste Idee, das herauszufinden“

Sie sah mich herausfordernd an.

„Also, wohin, Gebbie?“

Ich deutete mit einer Kopfbewegung nach vorne.

„Zum Strand. Raus, aus diesem Urwald“

Ohne zu zögern lief Nekira vor, ihr Schwert lag kampfbereit in ihrer Hand. 

Wir liefen bis in den späten Nachmittag durch den Urwald. 

Ich wählte meine Schritte geschickt, um nicht in eine Falle zu treten, hielt meinen Bogen schussbereit und meine Augen stets nach vorne gerichtet. Zwischendurch machten wir eine Pause, in der wir einen Vogel und zwei Scheiben meines Brotes, aber auch Blätter einer Pflanze aßen, die ich nach Shaimens Unterricht erkannt hatte. 

Der Himmel hatte inzwischen seinen Farbton geändert. Die Sonne war am Untergehen und auch die eisige Kälte traf langsam ein. 

Da ich Nekira meine warme Lederjacke gegeben hatte, zog ich Williams Hemd und meinen Umhang über den Pullover. 

„Wir sollten uns einen Platz suchen, an dem wir über Nacht bleiben können“, meinte ich.

Beunruhigend war nur, dass der ungewohnte Lärm immer lauter wurde, der Rauch jedoch schon abgezogen war, den wir von der Höhle gesehen hatten. 

Nekira sah sich prüfend um.

„Ich denke nicht, dass wir noch weit vom Stand entfernt sind. Vielleicht haben wir es bis kurz nach Einbruch der Nacht dorthin geschafft“

Ich schloss die Augen und suchte unsere Umgebung nach dem Strand ab. 

Als ich den Wald überflog, stellte ich erschreckend fest, dass wir nicht weit von dem Dorf der Turi` entfernt waren. 

Ich öffnete wieder meine Augen. 

Nun wusste ich auch, woher dieser Lärm kam. Zwar wusste ich nicht, was sie dort machten, doch sie sahen alle quicklebendig aus. 

Ich dachte immer, seit dem Fas Männer von Ciaran getötet worden waren, stand das Dorf leer, doch ich hatte mich getäuscht.

„Wir sollten hierbleiben“, sagte ich entschlossen.

Sie deutete mit dem Finger auf den Boden vor uns.

„Hier?“

„Genau hier“

Ich sah zu den Bäumen und versuchte festzustellen, ob die Äste für unser Gewicht stabil genug waren. Nekira wirkte immer noch etwas stutzig.

„Was hast du gesehen? Schaffen wir es nicht mehr bis zum Strand?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Wir befinden uns genau neben dem Dorf der Turi`. Es ist zwar nicht mehr weit bis zum Strand, doch um dahin zu gelangen, müssen wir dieses verdammte Dorf durchqueren. Bei Nacht ist das, glaube ich, keine gute Idee“

Nekira sah sich fragend um.

„Dieser Lärm stammt von ihnen?“

„Jap. Ich weiß aber nicht, welchen Voodoo-Hokuspokus sie da heraufbeschwören“

Sie lachte auf.

„Ja, wer weiß“

Die Gedanken an die weißen Zeichen an ihren bloßen Körpern jagten schon jetzt eine Gänsehaut über meinen Nacken.

„Also gut, bleiben wir über Nacht hier“

Ich hatte uns auf einem Baum einen Schlafplatz zwischen den Ästen eingerichtet. Zwar war dieser nicht halb so bequem wie auf einem harten Stein und bot auch nicht halb so viel Schutz wie unsere Höhle, doch es war besser als nichts. 

„Komm hoch, Füchsin“

Ich saß oben auf einem Ast und winkte Nekira spielerisch hoch. Sie sah mich an, klemmte ihr Schwert an die Seite und nahm meine Hand an, um heraufzuklettern. 

Ich wies ihr einen Platz neben mir an, hängte ihr Schwert neben meinen Bogen an einen stabilen Ast und befestigte meine Taschenlampe zwischen einer Astgablung, damit wir etwas Licht hatten. Es war zwar gefährlich und verräterisch, doch solange es noch nicht zu finster war, bot sie uns Sicherheit. 

Nekira warf zwar einen skeptischen Blick auf die Taschenlampe, doch sie stellte keine weiteren Fragen. Wahrscheinlich wunderte sie sich nicht mehr so über alles, was ich machte, seitdem ich mich in einen Jaguar verwandelt und Würstchen aus einer Packung geholt hatte. 

„Wer sind diese Schattenspringer, Nekira? Erzähl mir mehr über sie“

Sie rutschte näher zu mir.

„Schattenspringer sind Geschöpfe von Skar. Es sind seine treusten Wächter. Sie besitzen keine Seele, kein Fleisch oder Blut. Sie leben von den Opfern, dessen Seele sie aussaugen. Dort, wo sie auftauchen, ist nur Leere und Kälte. Keiner kann ihnen entkommen. 

Skar hat sie erschaffen, um starke Seelen auf seine Seite zu ziehen und Feiglinge oder dem König treue Menschen zu vernichten. Man erzählt sich auch, dass sie nach etwas sehr Wertvollem suchen. Etwas, wonach Skar schon seit einigen Jahren aus ist. Etwas, was er um jeden Preis haben will“

Unwillkürlich musste ich an meine Begegnung mit diesen Kreaturen denken. Wenn ich nicht im Schutz der Hütte gewesen wäre, hätten sie mir meine Seele ausgesaugt. 

„Was ist dieses Etwas, wonach Skar sucht?“

Sie hob ahnungslos die Arme.

„Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß noch nicht einmal, ob dieses Gerücht stimmt, dass diese Kreaturen wirklich nach etwas Wertvollem suchen. Dazu musst du jemand anderen fragen“

Ich nickte nachdenklich.

„Stimmt es wirklich, dass du sie mit eigenem Auge gesehen hast?“

„Ja!“

Ich zeigte in die Richtung, in der die runden Holztürme standen.

„Es war vor ein paar Tagen, hier auf der Insel. Ich bin in einen Holzturm gelangt und habe ihn mit einem Schutzzauber verschlossen, als mich diese Wesen angriffen!“

Wage konnte ich mich daran erinnern, dass mein Anhänger merkwürdig gebrannt hatte. Es war fast so, als wollte er mich umbringen. Aber ich erzählte Nekira nichts davon und behielt es lieber für mich.

„Das ist wirklich merkwürdig. Vielleicht haben sie gemerkt, dass sie dir nichts antun konnten und sind deshalb auch wieder gegangen“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Vielleicht hast du Recht“

Nach einiger Zeit spürte ich, dass Nekira mich schon lange beobachtete und sah sie plötzlich fragend an. 

Sie saß in einem Schneidersitz auf einem benachbarten Ast und hielt meinem Blick ruhig stand.

„Ich werde das seltsame Gefühl nicht los, dass du jemand bist, der du eigentlich gar nicht sein kannst“

Ich versuchte, aus ihrer Aussage schlau zu werden und konnte mich nicht entscheiden, ob es ein Vorwurf oder eine interessierte Frage war.

„Wie meinst du das?“

„Ich wäre mir hundert Prozent sicher, dass du es bist, wenn du nicht die seltsamste Person wärst, die ich jemals kennengelernt habe“

Sie lächelte plötzlich. Ein schiefes, ansteckendes Lächeln, bei dem ich Mühe hatte, es nicht zu erwidern.

„Wenn du mir sagen würdest, was du meinst, dann könnte ich dir vielleicht auch weiterhelfen“

Nekira atmete tief aus und biss sich leicht auf die Unterlippe, als traute sie sich gar nicht, mir diese Frage zu stellen.

„Du bist Lady Clodaghs Nichte, hab ich Recht?“

Ich wurde von dieser Frage so überrascht, dass ich gar nicht wusste, was ich antworten sollte. 

Eigentlich müsste ich die Frage sogar verneinen. 

Ich war nicht Clodaghs Nichte. Clodagh hatte keine lebenden Verwandten mehr. Es war lediglich eine Ausrede von mir, um in dieser Welt zu überleben. 

„Du bist die Braut von Prinz William, oder?“

Ich schluckte leise. Damit hätte ich nicht gerechnet. 

Andererseits fragte ich mich, woher sie davon wusste.

Sie sah mich lange durchdringend an, bis ich schließlich zögerlich nickte. 

Alle Erinnerungen an William kamen plötzlich hoch, alles tat mir furchtbar leid. Ich wollte William nicht verletzten oder betrügen. Er hatte es nicht verdient. 

Nekira lachte auf und schüttelte dann den Kopf. Ich wusste immer noch nicht, was ich sagen sollte. Wahrscheinlich wusste sie es ebenso wenig.

„Das ist Wahnsinn!“, murmelte sie nach einiger Zeit.

„Woher weißt du, wer ich bin?“

Sie lachte wieder.

„Ich glaube, das ganze Königreich weiß, wer du bist!“

Sie sah mich an.

„Ich habe in Ellring gewohnt. Ich habe dich sogar einmal mit eigenen Augen gesehen. Überall auf Tandera wird von euerer Hochzeit geredet. Man hat sogar Bilder von euch malen lassen. Und nun ist das Thema der verschwundenen Braut mit unter den schlechten Nachrichten, die im ganzen Königreich heiß diskutiert werden. So, wie vor dreizehn Jahren passiert wieder ein Unglück nach dem anderen“

Auf einmal ging es mir noch schlechter als zuvor. 

Wenn ich das alles geahnt hätte, wäre ich vermutlich nicht von dem Schloss geflohen. Dann hätte Enroe nicht sterben und Will nicht so verletzt und gedemütigt werden müssen.

„Also, wie komme ich zu so einer Ehre, mit der eigentlich zukünftigen Königin von Tandera zusammen auf einem Baum richtig in der Klemme zu stecken?“

Ich warf einen schiefen Blick auf sie und lächelte.

„Ist ne lange Geschichte“, murmelte ich.

„Nur zu. Ich habe eigentlich die ganze Nacht Zeit“

Ich seufzte und begann, Nekira meine Geschichte zu erzählen. Etwas zu verlieren hatte ich nicht. Sie konnte mir glauben oder nicht. Für verrückt hielt sie mich sowieso schon. 

Doch sie saß nur da und hörte mir gespannt zu. 

Ich erzählte ihr, dass ich aus der Zukunft kam, erzählte ihr, wie ich auf eine reinblütige Hexe namens Clodagh traf, wie sie mich zur Hexe erzog. 

„Eines Tages erschien vor mir ein reinblütiger Zauberer, der mich entführte und in seine Welt brachte. In seiner Festung lernte er mich das Kämpfen, stärkte meine Zauberkraft und meinen Geist“

Ich erzählte ihr von den sieben Zauberern und von meinem Aufenthalt dort, doch aus irgendeinem erwähnte ich nichts von Ciarans wahrer Vergangenheit, ich erwähnte noch nicht mal seinen Namen. 

Nekira wusste viel von den sieben Zauberern, sie waren im ganzen Königreich bekannt. 

„Leute mit besonderem Anliegen kommen zu ihnen, um ihnen einen Auftrag zu geben, den sie erfüllen sollen. Man erzählt sich, dass diese Leute oft mit Dingen bezahlen, deren Wert man sich nicht einmal erträumen kann. Doch die Menschen im Königreich achten die Zauberer dafür, dass sie ihnen helfen und Skar aufhalten wollen“, erzählte sie.

„Stimmt es, dass jeder einzelne von ihnen ein außergewöhnliches Aussehen mit sich bringt?“

Ich nickte. Nekira lächelte.

„Stimmt es auch, dass das einzige Mädchen dort heilende Kräfte besitzt, die fast mit denen der Königin Jade gleichkommen? Sehen sie sich wirklich ähnlich?“

Während ich über Nekiras Frage nachdachte, ergaben Sunnys Worte sogar mehr Sinn für mich. 

Sie sagte einmal, dass Ciaran sie mitgenommen hat, weil sie wie seine Mutter aussah. Sie sah aus wie Königin Jade. Und auch als er sie geküsst hat, sagte er ihr, dass er nicht jemanden lieben könnte, der für ihn wie einer Schwester ist. 

Es ergab alles plötzlich einen Sinn. Ciaran sah in Sunny seine geliebte Mutter wieder und konnte sie deshalb nicht lieben. Egal, wie sehr er sie schätzte.

„Ja“, sagte ich, „auch das stimmt“

Ich erzählte ihr, wie ich aus der Festung geflohen und direkt in die Arme von Kronprinz William gelaufen bin. Wie ich meine Lüge im Schloss weiterwob und die Verlobte des Prinzen wurde. 

„Du hast damit einen ganz schönen Tumult ausgelöst, weißt du das?“, lächelte sie.

Ich sah sie fragend an.

„Na ja, nachdem feststand, dass Prinz Williams Herz vergeben war, wurden etliche Frauenherzen gebrochen“

Ich lachte auf.

„Das tut mir wirklich leid“, meinte ich ehrlich.

Ich musste daran denken, dass Will wirklich ein toller Mann war. In jeder anderen Situation hätte ich ihn vermutlich auch geheiratet. Doch da gab es schon einen anderen Mann mit eisgrauen Augen und einem magischen Tattoo.

„Warum hast du ihn verlassen?“

„Weil ich nach Hause musste. Es wäre unglaublich falsch gewesen, Will zu heiraten und Königin zu werden. Ich gehöre nicht hierher. Meine einzige Aufgabe besteht darin, das zu Ende zu bringen, was ich angefangen habe. Ich muss Clodagh helfen, Tandera zu retten. Ich muss Seth finden, ich muss den Tod einer guten Freundin ins Reine bringen und ich muss Will wiedersehen“

Nekira seufzte.

„Liebst du ihn?“

Ich schüttelte kaum merkbar den Kopf.

„Nein?“

„Nein!“

Sie lachte auf.

„Es muss wohl einen Grund geben, warum du einen solchen Mann nicht lieben kannst, obwohl er dich zu Füßen anbetet“

Ich sah sie an.

„Mein dummes Herz will einfach nicht auf mich hören“

Nekira schüttelte den Kopf.

„Du bist vom Schloss geflohen und hier gelandet. Und nun hast du gemerkt, dass du doch zurückmusst?“

Ich nickte.

„So ungefähr war es“

Nekira sprang plötzlich vom Baum, sah dann aber zu mir hoch.

„Ruh dich aus und schlaf ein wenig. Ich werde solange Wache halten“

Ich nickte, warf ihr meine Taschenlampe und ihr Schwert runter und legte mich zwischen die unbequemen Äste. Es dauerte nicht lange, bis ich einschlief.

 

Als ich endlich aufwachte, war es schon hell geworden. 

Ich fluchte, richtete mich auf und sah nach Nekira. 

Zu meiner großen Erleichterung lehnte sie immer noch an unserem Baum. Auch der Lärm der Turi` war endlich verstummt.

„Verdammt, Nekira!“

Ich nahm unsere Sachen und sprang vom Baum.

„Warum hast du mich nicht geweckt? Wir hätten uns mit der Wache abwechseln sollen!“

„Du hast den Schlaf gebraucht. Ich weiß, wie schwer es ist, wieder aufzustehen, wenn man einmal eingeschlafen ist. Es ist wichtig, dass du ausgeruht bist. Du musst sagen, wo es langgeht“

Ich verdrehte die Augen.

„Du bist wohl völlig übergeschnappt!“, brummte ich.

Sie selbst hatte dunkle Ringe unter den Augen und war noch bleicher als zuvor. Ihre süßen Sommersprossen schienen das einzig gesunde an ihrem schmalen Gesicht zu sein.

Ich stemmte die Hände an die Hüfte.

„Ich werde auf jeden Fall so mit dir nicht weitergehen. Du kletterst jetzt da hoch und schläfst ein paar Stunden! Die Zeit dafür werden wir uns schon nehmen können“

Nekira kletterte widerwillig hoch und legte sich auf meinen Schlafplatz. Ich lehnte mich sitzend gegen den Baumstamm und versicherte mich, dass mein Bogen griffbereit lag. 

Während Nekira schlief und der goldene Ball am Himmel langsam höher stieg, hatte ich genügend Zeit, über das Nachzudenken, was mir bevorstand. 

Plötzlich geschah es wieder.

 

 

Ich erkenne meinen Aufenthaltsort sofort wieder. 

Ciaran geht den Gang des Schlosses mit schnellen Schritten entlang. 

Wie immer weht ihm sein langer Umhang hinterher, wie immer begleitet ihn eine starke, magische Aura. 

Ich erkenne sogar den Zeitpunkt, an den mich seine Erinnerung zurückzieht. 

Ciaran trägt eine schwarze Maske in der Hand. Es war meine Verlobungsfeier mit William.

Am Ende des Ganges erscheinen zwei der sieben Zauberer. Reece und Cormarck. Sie alle tragen Masken und lange Umhänge und lassen ihr Aussehen damit noch faszinierender erscheinen.

 Ich folge Ciaran. 

Aus einer anderen Ecke kommen plötzlich Niall und Shaimen hervor.

„Wo ist Gebbie?“, fragt Reece, als er auf Ciaran zukommt.

Ich erschrecke und fasse für einen Moment den Gedanken, dass Reece mich ansieht.

„Sie ist bei Enroe“, erwidert Ciaran.

Die fünf Zauberer treffen zusammen und sehen im Gang des Schlosses so geheimnisvoll und interessant aus, dass es scheint, sie würden aus einer anderen Welt stammen. 

Ich gehe weiter auf sie zu und mustere Ciaran.

Er hat mir mein Herz gebrochen, doch trotzdem fühle ich mich in seiner Nähe so wohl wie auf keinem anderen Platz der Welt. Aus irgendeinem Grund kann ich ihm blind vertrauen. Und dafür verfluche ich mich.

Eine Tür öffnet sich plötzlich. Doch der Mann, der hinauskommt, wird schon von ihnen erwartet. Es ist Godric.

„Habt ihr sie?“, fragt er.

Reece sieht ihn an.

„Sie wird wieder versuchen, zu fliehen. Es wird nicht lange dauern, bis sie auch das Schloss verlässt“

Ich staune darüber, wie sehr mich Reece durchschaut hat. In dem Moment sitzt nämlich die wahre Gebbie bei Enroe im Zimmer und fasst den Entschluss, jetzt zu fliehen. Es wird wahrhaftig nicht mehr dauern, bis Enroe ihr zu Flucht verhilft.

Ciarans Hand ballt sich zur Faust.

„Sie wird einen großen Fehler begehen!“

Cormarck sieht zu ihm.

„Können wir sie aufhalten?“

Reece schüttelt den Kopf.

„Es ist schon zu spät“

In dem Moment läuft Ciaran vor. Seine Aura wird auf einmal noch spürbarer. Irgendetwas macht ihn wütend. Irgendetwas scheint er zu spüren. 

Er schreitet zum Ende des Ganges. Reece folgt ihm.

„Ciaran! Du kannst nichts daran ändern!“

Auch die anderen beginnen nun, ihm hinterherzulaufen.

 Ciaran zückt im Laufen sein Schwert und öffnet die Tür zum Schlosshof. Genau in dem Augenblick öffnet sich auch die Salontür und einige Wachen stürmen heraus. 

Ich laufe den sechs Zauberern hinterher. Die Wachen scheinen sie nicht zu bemerken und laufen in die entgegengesetzte Richtung. 

Nun weiß auch ich, wohin sie laufen. Sie sind auf dem Weg, Enroe und mich bei der Flucht abzuhalten.

Draußen auf dem Schlosshof ist es noch still, doch Ciaran läuft weiter.

„Ciaran, was ist los?“, ruft Cormarck.

Ciaran bleibt stehen und dreht sich zu ihm um. 

Plötzlich höre ich einen Schrei. Erschreckend muss ich feststellen, dass ich meine eigene Stimme erkenne.

 Ich presse die Augen schmerzerfüllt fest zu. 

Enroe ist tot. 

Auch Ciaran hat es gehört. 

Gerade in diesem Moment stürmen Schlosswachen aus dem Gebäude. 

Er dreht sich zu ihnen. 

Die fünf Wachen, die mit gezückten Schwertern auf sie zugestürmt kamen, brechen zusammen und fallen mit dumpfen Geräuschen auf den Boden. Wieder macht mich Ciarans Macht sprachlos. 

Reece sieht ihn an. Er erwidert seinen Blick und es scheint so, als ob Reece zum erstem Mal genau weiß, was Ciaran denkt. 

Cormarck und Niall sehen sich an. Niall hält auf einmal beide Handflächen an seinen Mund und pustet hinein. Zum Beweis leuchtet zwischen seinen Fingern ein blaues Licht hindurch und erlischt wieder. 

Die Zauberer sehen sich wortlos an. Sie haben alle ihre Zauberkraft wieder.

„Das Mädchen ist tot…“, murmelt Shaimen.

Ciaran schließt seine Augen schmerzerfüllt und nimmt einen tiefen Atemzug. Als er sie wieder öffnet, stürmen aus allen Türen des Schlosses weitere Wachen. Von den Schlossmauern fangen sie an, die Zauberer mit Pfeilen und Feuer zu beschießen. Reece zückt seinen Bogen aus seinem Umhang. Dann spannt er ihn.

„Der Krieg hat begonnen“, sagt er ruhig.

Der Pfeil mit den grünen Federn bohrt sich wie aus dem Nichts in die Körper zweier Wachen und sie fallen geräuschlos von den Schlossmauern. 

Die Erinnerung verschwimmt vor meinen Augen. 

 

 

Mit zu vielen wirren Gedanken landete ich wieder auf dem Boden des Urwaldes. Ich begriff zwar immer noch nicht genau, was Enroes Tod und meine Flucht zu bedeuten hatte, doch ich war mir sicher, dass ich es noch früh genug erfahren würde. Zweifellos verhieß es nichts Gutes. 

Nach einiger Zeit wurde die Sonne immer greller, die Luft immer beißender. Aus irgendeinem Grund wurde es immer wärmer und wärmer. 

Ich zog meinen Umhang aus. 

Nach kurzer Zeit legte ich auch Williams Hemd in meine Tasche.

Die Insel trieb ihr Spiel mit uns. 

Ich hing Tasche und Köcher um und sah nach Nekira. Langsam beriet mir diese verräterische Hitze ein ungutes Gefühl im Bauch. 

Ich kletterte den Baum hoch und fühlte Nekiras Stirn. 

Ihr Pony war schon nass vor Schweiß.

„Nekira“, flüsterte ich und berührte sie sanft an der Schulter.

Sie regte sich im Schlaf. Ihre Gesichtszüge verspannten sich.

„Nekira!“, wiederholte ich.

Wieder regte sie sich etwas, doch sie öffnete ihre Augen nicht. 

Ich fasste an ihre Wange. Sie war glühend heiß.

„Nekira, verdammt! Du musst aufwachen!“

Ich packte sie an den Schultern und sah, dass auch ihre Hände schweißnass waren. Sie wachte immer noch nicht auf. 

Ich zog ihr die warme Lederjacke aus und auch ihre Weste, die sie über dem Hemd trug. Die Sonne brannte schon in den Augen.

„Wach auf!“, murmelte ich verzweifelt und sah auf sie herab.

Ihre Gesichtszüge verspannten sich wieder, sie drehte sich etwas auf die Seite. 

Plötzlich bekam ich eine Idee. Ich würde versuchen, sie auf eine andere Art aufzuwecken. So, wie es Reece schon einmal für meine Gabe getan hatte.

Ich stand auf, konzentrierte mich und betete, dass mein Versuch klappen würde. Dann schubste ich die schlafende Nekira einfach von dem hohen Baum herunter. 

Während sie fiel, konnte ich gerade noch sehen, wie sie ihre Augen öffnete, bevor ich sie mit meiner Magie auffangen konnte und sie wenige Millimeter über dem Boden schweben ließ. 

Lächelnd und zufrieden mit mir stellte ich sie sanft wieder auf dem Boden ab. 

Sie sah mich skeptisch an.

„Was sollte das!? Bist du wahnsinnig geworden!?“

Ich lachte und freute mich darüber, dass sie wieder ganz die Alte war.

„Gott sei Dank! Du bist endlich aufgewacht!“

Ich sprang den Baum herunter und widerstand der Versuchung, sie zu umarmen, so sehr freute ich mich. 

Nekira stelle fest, dass sie nur noch ihr Hemd trug und schweißnass war. Dann sah sie hoch und kniff die Augen zusammen, als sie in den Himmel sah. 

Die Hitze und auch die Luft bissen nach wie vor in den Augen.

„Was geht hier vor?“

„Es wird heiß“, antwortete ich.

„Das merke ich“

Ich sah zu ihr.

„Du bist nicht aufgewacht“

Sie nickte.

„Ich habe im Schlaf gehört, wie du meinen Namen gerufen hast. Aber ich konnte nicht aufwachen. Ich bin mir sicher, dass diese verdammte Hitze damit zutun hat“

Ich packte meine Sachen zusammen.

„Wir sollten hier verschwinden“

Nekira klemmte ihre Sachen unter den Arm und wir machten uns auf den Weg. 

Die Hitze machte es uns fast unmöglich, lange zu laufen. 

Wir waren bald von innen ausgetrocknet und tranken meine zwei ganzen Wasserflaschen leer. 

Nach einer weiteren Pause versuchten wir dennoch, weiterzulaufen und das Dorf der Turi` zu umgehen. Doch nach einiger Zeit hatte ich das Gefühl, dass wir uns unserem Ziel eher weiter entfernten, als dass wir ihm näher kamen. 

„Ich fürchte, wir müssen da durch“, meinte Nekira.

Denselben Gedanken hatte ich auch schon erfasst. Also machten wir uns auf den Weg zum Dorf der Turi`. 

Als wir davor stehenblieben, stellten wir erfreut fest, dass alle Geräusche verstummt waren. Vermutlich würde das Dorf wieder leer stehen. 

Ich drehte mich zu Nekira.

„Ich werde dort als erste hineingehen und mich vergewissern, dass dort niemand ist. Im Notfall kann ich mich verwandeln und zu dir zurückkehren. Ich kann mich besser wehren“

Nekira sah noch nicht ganz zufrieden aus.

„Was ist, wenn sie dort sind?“

„Ich werde mir schon was einfallen lassen“

Sie sah mich durchdringend an.

„Was ist, wenn sie dich angreifen?“

„Dann machen wir sie fertig, oder?“, sagte ich und wollte gehen, doch Nekira hielt mich am Arm fest.

„Nein, das ist viel zu gefährlich!“

„Vertrau mir“

Ich sah sie an.

„Wir werden das schon irgendwie schaffen“

Ich übergab ihr meinen Bogen und Köcher, von denen ich ihr erzählte, dass sie sie selbst im Notfall nicht benutzen könnte. Meinen Bogen konnte nämlich kein anderer außer mir benutzen. Er wurde aus den Bäumen des verbotenen Waldes geschnitzt. Es war kein normaler Bogen.

Ich übergab ihr meine Tasche und auch mein selbstgeschnitztes Messer. Das einzige, was ich am Leib trug, war meinen Dolch als Notwaffe. Den grünen Anhänger ließ ich unter meinem Pullover verschwinden. 

Nekira hing sich die Tasche um, zog sich auf einen Baum zurück und war bereit, mir jederzeit zur Hilfe zu kommen.

Ich warf ihr einen letzten Blick zu und drängte mich durch die dichten Bäume durch, bis ich inmitten der hohen Holztürme stand. 

Es war mucksmäuschenstill, nicht einmal ein kleiner Windhauch ließ die Äste hin und herflattern, nicht ein klitzekleiner Vogel ließ sich blicken. Ich kam mir ohne meinen Bogen unheimlich hilflos und ausgeliefert vor.

Es schien wahrhaftig keine Menschenseele dort zu sein. 

Ich wollte gerade umdrehen, da entdeckte ich eine Feuerstelle. 

Sie war zwar erloschen, doch die Kohle glühte noch verräterisch vor sich hin. 

Ich ging ein paar Schritte näher auf sie zu. 

Irgendjemand hatte vor wenigen Minuten noch versucht, sie zu löschen. Bis auf diesen winzigen Hinweis hatte er sich auch ziemlich geschickt angestellt, alles unbemerkt stehen zu lassen. 

Ich wandte meinen Blick wieder von dem Feuer ab und drehte mich um. 

Direkt vor mir stand jemand. 

Mein Herz gab mir den Eindruck, zwei Stockwerke tiefer gefallen zu sein. 

Seine dunklen Augen schienen mich fast zu durchbohren. Sein bloßer Oberkörper war so nah an mir, dass die weißen Zeichen darauf fast meine Kleidung berührten. 

Ich stolperte nach hinten. Der Mann bewegte sich immer noch nicht.

„Dürfte ich den Grund erfahren, warum diese junge Dame unser Dorf betritt?“

Seine messerscharfe Stimme schnürte mir die Kehle zu. 

Meine Erinnerungen an meinen Peiniger kamen alle auf einmal hoch. Die halbmondförmigen Narben an meinem Schlüsselbein fingen an zu brennen. Dieser Bemalte sah dem Häuptlingssohn Fa verdammt ähnlich.

„Ich-“

Ich räusperte mich. 

Im nächsten Augenblick war Nekira wie aus dem Nichts von einem niedrigen Baum gesprungen und schlug einen Mann nieder, der mir gerade seinen Speer in den Rücken rammen wollte. 

Sofort kamen die bemalten Männer aus ihren Häusern gestürmt. 

Ich katapultierte in fünf Metern Umkreis alle Männer, die uns zu nahe kamen, nach hinten. 

Im Augenwinkel sahen wir plötzlich einen Mann auf uns zukommen, der gar nicht zu den Männern der Turi` gehörten schien. Er schlug zwei Bemalten den Kopf auf einmal ab. Die anderen Männer drehten sich zu ihm um und sahen ihn mit Erstaunen an. 

Dieser Jemand war entweder gekommen, um uns den Rest zu geben oder um uns zu helfen. Letzteres schloss ich jedoch aus. Die Zeit, die er uns schenkte, um die Aufmerksamkeit der Turi` auf sich zu lenken, nutzte Nekira und schlug einen weiteren Mann nieder.

„Flieht!“, rief der Mann uns zu, während er sich selbst mit dem Schwert verteidigte.

Von allen Ecken kamen immer mehr bemalte Männer. Es wurden viel zu viele. Wir konnten es unmöglich mit ihnen allen aufnehmen. 

Ich war so in den Kampf mit einem Mann vertieft, dass ich gar nicht merkte, wie sich mir Fas Bruder näherte. 

Er kam mit einer Gelassenheit zu, als wüsste er, dass er mich in den nächsten Sekunden totschlagen würde. 

Mein Gegenüber streifte mich mit seinem Speer am Bein und hinterließ eine blutende Wunde. Ich presste die Zähne zusammen und wehrte den nächsten Schlag mit meinem Dolch ab. 

Fas Bruder begegnete meinem Blick. Sofort spürte ich, wie er mich mit der gleichen Magie lähmte, wie es Fa einmal getan hatte. 

Ich schaffte es gerade noch so, einen Blick auf zwei Bäume mit Holztürmen zu werfen. Diese wackelten und fielen auf uns zu. 

Die Männer schrien auf und flüchteten. Bevor die riesigen Bäume mich jedoch selbst erschlagen konnten, zog mich eine kräftige Hand einige Meter nach hinten, da ich mich durch die Magie nicht mehr bewegen konnte. 

Die Türme krachten nieder und erschlugen fast ein duzend Männer. 

Als ich mich umdrehte, erkannte ich den Mann von vorhin, der mit uns gekämpft hatte. Er war derjenige, der mich zurückgezogen hatte. Anscheinend war er doch gekommen, um uns zu helfen.

„Ihr müsst schnell weg von hier!“

Die Magie hatte von mir abgelassen. Zusammen mit dem Mann zwängte ich mich durch die Bäume und rannte weiter. 

Ich suchte die Bäume nach einem hellroten Schopf ab.

„Nekira!“, schrie ich.

Ich wollte zurücklaufen und sie holen, doch der Mann hielt mich davon ab. 

„Warte hier. Ich hole sie“

Und dann war er wieder durch die Bäume verschwunden. Aber ich konnte nicht tatenlos zusehen und lief ihm nach. 

Mein Bein brannte zwar wie Feuer und machte es mir unglaublich schwer, zu laufen, doch ich konnte nicht zulassen, dass Nekira ihnen dort hilflos ausgeliefert war. 

Zwischen den dichten Bäumen erkannte ich sie.

„Nekira!“

Ich sah, dass sie meinen Bogen und Köcher um die Schulter trug und auch die Hitze lastete schwer auf allen. Neben ihr kämpfte der Mann, der mich gerettet hatte. 

Durch einen Aufrufezauber flog mein Bogen in meine Hand. Ich schoss gleich zwei Männer auf einmal ab. 

Nekira drehte sich um und entdeckte mich. Ich rannte auf sie zu.

„Gebbie!“, schrie sie.

Der Mann, der mit dem Schwert kämpfte, packte sie an der Hand und zog sie durch die Bäume.

„Schnell!“, rief ich und humpelte auf sie zu.

Erschrocken stellte ich fest, dass Nekiras Hemd an der Schulter von Blut durchnässt war. Doch anscheinend schien sie das nicht zu stören, als sie mich fest umarmte. 

Ich sah sie besorgt an.

„Nekira, du bist verletzt!“

„Du auch!“, sagte sie und zeigte auf mein Bein.

Der Mann neben uns pfiff mit zwei Fingern und machte uns drauf aufmerksam, dass die Turi` uns immer noch folgten. 

Von weitem sahen wir zwei weiße Pferde auf uns zu galoppieren. 

Die bemalten Männer warfen mit den Speeren nach uns und kamen uns beängstigend nahe. 

Ich lief so schnell ich konnte und unterdrückte die brennenden Schmerzen in meinem Bein. Der Mann half mir und Nekira in Windeseile auf ein Pferd, trieb es mit einem Klaps an und warf sich selbst auf das andere. 

Wir galoppierten voraus und sahen zu, wie die Turi` immer weiter hinter uns zurückblieben. 

Ich atmete tief durch und war unglaublich froh darüber, dass Nekira und ich dort lebend herausgekommen waren.

Der Mann zeigte uns den Weg. 

Nekira und mir war es zwar fraglich, wohin er uns führte, doch im selben Moment entschieden wir uns dafür, ihm einfach zu vertrauen.

Nach einiger Zeit waren wir tatsächlich am Strand angekommen und ritten auf ein riesiges Schiff zu, das dort anlegte. 

Der Mann half uns vom Pferd und führte uns in das Schiff. Mein Unterschenkel brannte nach wie vor wie Feuer, doch als ich einen Blick darauf warf, musste ich erstaunt feststellen, dass die Wunde kleiner geworden war. 

„Willkommen in meinem kleinen Heim“, sagte der Mann und betrat die Kammer des Schiffs.

Wir folgten ihm und sahen uns um. 

Im unteren Teil des Schiffes waren kleinere Zimmer mit runden Fenstern. 

In dem Zimmer, in dem wir standen, befanden sich ein Sofa, ein kleiner Tisch, eine große Truhe und ein Bett. In der hinteren Ecke des Raumes war eine weitere Holztür, die in das nächste Zimmer führte.

Der Mann trat auf uns zu und reichte uns die Hand.

„Ich bin John Craig“, sagte er mit seiner tiefen Stimme, „ihr könnt froh sein, dass ich da war. Diese Insel ist unberechenbar, genauso wie ihre Bewohner. Ihr könnt von Glück reden, dass ihr nun in Sicherheit seid, denn wenn es jemanden gibt, der mit der Insel selbst eine Partie Schach spielen kann, dann bin ich es“




Der Schatz Tanderas

 

 

 

Der Mann sah uns einen Moment lang an. Seine hellbraunen Augen wanderten von mir zu Nekira, bis sein Blick auf ihrer Schulter ruhen blieb. 

Er machte eine Kopfbewegung in das nächste Zimmer.

„Komm mit, ich werde dir einen Verband für deine Verletzung geben“

Nekira warf mir noch einen kurzen Blick zu und folgte dem Mann schließlich in das Zimmer. Nachdem sie die Tür geschlossen hatten, ging ich einen Schritt vor und sah mich in dem kleinen Zimmer um. 

Die Truhe in der hinteren Ecke lockte meine Aufmerksamkeit auf sich. 

Sie war aus dunklem Holz, in dem ein mir nur allzu bekanntes Zeichen eingeritzt war. Die beiden Halbmonde umzingelten das Herz, dessen Konturen sich um das Schlüsselloch zogen. 

Ich legte meine Hand auf die Truhe und öffnete sie. 

Auf den ersten Blick sah ich nur viele, viele Briefe, die mit einem dunkelblauen Königssiegel versehen waren.

„Schnüffelt Ihr immer in fremden Sachen herum?“

Ich schrak herum und ließ den Deckel zufallen. Der Mann war in das Zimmer hereingekommen und lehnte die Tür an.

„Ich habe nur-“

„Nach dem Rechten gesehen?“, fragte der Mann mit hochgezogener Augenbraue.

„Nun, danke, aber alle meine Sachen liegen schon auf dem rechten Platz. Falls ich das nächste Mal Hilfe brauchen sollte, werde ich Euch darüber unterrichten“

Aus einem unerklärlichen Grund hinterließ dieser Mann zunächst einen guten Eindruck bei mir. 

Nekira kam mit einem Verband an der Schulter zu uns ins Zimmer und gesellte sich neben mich. Der Mann deutete auf das Bett neben uns.

„Ihr könnt für heute Nacht hier bleiben“

Nekira und ich sahen uns an, bis sie das Wort ergriff.

„Wir danken Euch aufrichtig, dass Ihr uns das Leben gerettet habt, doch wir müssen unseren Weg weiter gehen. Mehr als eine von Herzen kommende Dankbarkeit können wir Euch nicht geben“

Sie nahm meine Hand und wollte mich an ihm vorbeiziehen, doch der Mann trat vor uns.

„Glaubt ihr nicht, dass euch die Turi` verfolgen und nicht vorher ruhen werden, bis sie euch gefangen haben? Und dabei wird die Insel auf ihrer Seite stehen. Wenn ihr wirklich gehen wollt, dann geht. Aber dann werdet ihr diese Nacht nicht mehr überleben und ich habe nicht umsonst mein Leben riskiert, um euch zu retten!“

Nekira und ich sahen uns einen Moment lang an. Aus ihrem Blick zu schließen, wusste ich, dass wir beide dasselbe dachten. 

Wir wussten nicht, ob wir diesem Mann vertrauen konnten.

„Wir dürfen einfach keine weitere Zeit verlieren. Wenn möglich, würden wir noch heute Nacht aufbrechen“

„Wohin führt euch euere Reise, Myladys?“

„Nach Ellring“, antwortete Nekira.

Der Mann schmunzelte.

„Ich kann euch mit meinem Schiff nach Ellring bringen“

Nekira und ich wechselten wieder Blicke. Der Mann ging vor und setzte sich auf einen Stuhl.

„Sowieso wird es für mich bald Zeit, dort aufzukreuzen. Ich habe lange genug auf dieser verdammten Insel gelebt“ 

Er wies uns ebenfalls an, Platz zu nehmen.

„Ich habe den Rotschopf sofort erkannt. Ihr Bruder Niniel hat früher immer bei mir ausgeholfen und ist zusammen mit mir aufs Schloss gefahren“

Nekira starrte den Mann fassungslos an. 

„Ihr kennt meinen Bruder?“

Der Mann stand auf.

„Spätestens jetzt sollt ihr beide anfangen, mir zu vertrauen. Ich habe euch von den Barbaren dort drüben nicht umsonst gerettet! Wenn ich euch töten wollte, hätte ich es schon längst getan!“

Er sah abwechselnd von mir zu Nekira.

„Kommt, ich zeige euch, wo ihr schlafen könnt“

Und so gingen Nekira und ich das Risiko ein, dem fremden Mann namens John Craig zu vertrauen. Durch eine weitere Tür führte er uns in eine kleine Kajüte, wo ein großes Bett, ein Tisch und ein Schrank standen. 

„Morgen früh werden wir gleich nach Sonnenaufgang aufbrechen“

Der Mann wünschte uns noch eine gute Nacht und verschwand wieder. 

Nekira und ich setzten uns schweigsam auf das Bett.

„Haben wir wirklich so viel Glück, dass wir jemanden gefunden haben, der uns Bett und Brot bietet und uns sogar mit seinem eigenen Schiff an unser Ziel bringt? Oder ist es doch eine gemeine Falle?“, fragte sie nach einiger Zeit.

Derselbe Gedanke befasste mich auch schon die ganze Zeit. Ich zuckte unbeholfen mit den Schultern.

„Ich weiß es nicht. Wir sollten zumindest herausfinden, ob dieser Mann hier alleine lebt“

Ich sah sie an.

„Ich dachte, wir wollten ihm vertrauen“

„Man vertraut in dieser Welt nicht einfach, Gebbie. Hier kann dir jeder Mensch jederzeit ein Messer in den Rücken rammen!“, antwortete sie gereizt.

Ich sah sie komisch an.

„Gehörst du auch dazu? Kann ich selbst dir nicht vertrauen, Nekira? Wirst du mich auch irgendwann hintergehen?“

„Gebbie-“, begann sie.

„Ich weiß, dass es nicht einfach ist, jemandem zu vertrauen! Ich wurde schon oft genug verletzt. Aber irgendjemandem in dieser Welt muss ich doch vertrauen, wenn ich nicht auf mich selbst gestellt sein will!“

Ich war aufgestanden und lief unruhig in dem Zimmer herum. 

Was wollte Nekira damit sagen? Spielte selbst sie ihr Spiel mit mir?

Sie kam auf mich zu.

„Ich kenne mich in dieser Welt kein bisschen aus. Ich habe bisher von Risiko und Glück gelebt. Das einzige, was ich will, ist nach Hause zurückzukehren, aber das kann ich nicht! Ehrlich gesagt bin ich mir überhaupt nicht mehr sicher, ob ich jemals wieder nach Hause kann!“

Nekira sah mich einen Moment an und umarmte mich fest. 

„Du kannst mir vertrauen. Du bist meine Freundin“

Es war nun schon das dritte Mal in dieser Welt, dass ich mich wirklich geboren fühlte. 

Das erste Mal gab die Hexe Sunny mir diese Geborgenheit, als sie mich umarmt hatte, das zweite Mal Enroe und nun Nekira.

Ich lächelte sie bedrückt an.

„Danke“

Nach einer Weile legten wir uns ins Bett, legten jedoch auch unsere Waffen mit unter die Bettdecke. Nekira schlief sofort ein. Ich aber lehnte an der Wand und traute mich nicht, einzuschlafen. Ich würde so lange warten, bis Nekira aufwachte. 

Kurze Zeit später stand ich schließlich auf und ging zu meiner Tasche. 

Mein Dolch steckte an meiner Jeans und mein Messer in meinem Umhang. 

Ich warf einen Blick auf die schlafende Nekira und dachte an ihre Worte. 

Wir sollten wirklich herausfinden, ob der Mann hier alleine auf diesem Schiff lebte. 

Also machte ich mich auf den Weg. Ich bemerkte jedoch, dass mein Gang wieder sicher war und ich nicht mehr humpelte. Die Verletzung an meinem Bein war vollständig verheilt. Ich holte den smaragdgrünen Anhänger aus meinem Pullover hervor und fragte mich, ob er wohl etwas damit zutun hatte. 

Schließlich griff ich an die Tür und trat leise heraus. 

Der Mann war nicht in dem Zimmer. Auch die Truhe stand nach wie vor unverschlossen auf ihrem Platz, aber ich wagte es nicht mehr, sie zu öffnen und ging weiter. 

Ich ging durch die Tür in der hinteren Ecke. Auch hier war niemand, doch bei dem Anblick des Ganges, klappte meine Kinnlade fast herunter. 

Links und rechts an den Holzwänden des Ganges waren unzählige Bilder aufgehängt. Auf dem Boden lagen teuere Seidenteppiche. Regale mit Büchern und verschiedenen Mitbringsel waren in dem schmalen Gang aufgestellt. An einer Wand stand eine Rüstung, daneben hingen ein teures Wams und ein wunderschönes Ballkleid aus blauer Seide. 

Ich brauchte einige Sekunden, um das zu verarbeiten. Mit fassungsloser Miene schritt ich den schmalen Gang entlang und sah mir die tausend Gemälde von Jade an. 

Die blonde Schönheit lächelte auf jedem einzelnen Bild und schien wahrhaftig eine Wärme auszustrahlen. 

Als ich ein paar Schritte weiterging, entdeckte ich sogar Clodagh auf einem Gemälde. Dann eins von König Richard, zusammen mit seiner geliebten Frau. Auf dem Bild gaben sie ein wunderschönes, aber auch ungleiches Paar ab. 

Richards Haare waren noch rabenschwarz, seine Gesichtszüge waren eben und reif und seine hellen Augen besaßen ein Strahlen, in dem man seine volle mächtige Persönlichkeit sehen könnte. Sie sahen wirklich glücklich aus.

Später entdeckte ich einen kleinen, wunderschönen Jungen, dem seine Mutter liebevoll durch das ebenholzschwarze Haar strich. Es war kein anderer als Ciaran.

Als ich mich von dem Bild endlich lösen konnte, sah ich ein weiteres, das mir die Sprache verschlug. 

Das Porträt stand auf dem Boden an die Wand gelehnt und starrte mich regelrecht an. 

Die junge Frau auf dem Gemälde hatte kastanienbraune, lange Haare und mandelförmige, dunkle Augen, die mit wunderschönen, goldenen Verziehrungen geschmückt waren. Sie trug ein hautenges, goldenes Kleid und eine feine, silberne Kette mit einem Wappenzeichen um den Hals. Sie lächelte im Gegensatz zu der blonden Hexe Jade nicht, die überall im Zimmer hing. Stattdessen hielt sie einen kleinen, silbernen Dolch auf ihrem Schoß, den sie mit einer Hand fest umklammerte. In der rechten Ecke stand der Name in Gold geschrieben. 

Lady Gabriella.

Ich wusste nicht, ob ich das Bild faszinierend oder abstoßend fand. 

Ich drehte mich um und sah noch mehr Bilder: Gemälde von Williams Mutter Rihannon, seiner Schwester Glenna, Enroe und William selbst. Das letzte Gemälde zeigte den stolzen Prinzen, der liebevoll ein dunkelhaariges Mädchen im Arm hielt. Von dieser Variante standen sogar mehrere Bilder in dem Gang. 

Ich war in meine eigenen Gemälde mit William so vertieft, dass ich nicht bemerkte, wie der Mann ins Zimmer trat. 

„Genauso wie vor dreizehn Jahren wiederholt sich nun die Geschichte. Mit der Ausnahme, dass der Krieg schon begonnen hat und alles noch schlimmer ist“, sagte er plötzlich.

Ich drehte mich erschrocken um. Für kurze Zeit war ich sprachlos.

„War es der Grund, warum Ihr uns vor den bemalten Männern gerettet habt? Weil ihr mich erkannt habt und nicht Nekira? Wollt Ihr mich nach Ellring bringen, um mich zu den König zurückzubringen und die Belohnung dafür zu kassieren?“, fauchte ich.

Ich griff an meinen Dolch und war bereit, ihn anzuwenden.

„Ich habe euch gerettet, weil ich mich dazu verpflichtet gefühlt habe, zwei junge Mädchen vor diesen Barbaren zu retten! Ich wusste nicht genau, wer ihr seid und woher ihr kommt, aber als ihr geäußert habt, dass ihr nach Ellring wollt, wurden mir die Zusammenhänge klar“

Er ging auf mich zu. 

„Auch dich habe ich erst erkannt, weil die Truhe und diese Bilder deine Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben“, erklärte er leiser.

Ich sah ihn immer noch skeptisch an.

„Warum habt Ihr so viele Bilder von der Königin?“, lenkte ich vom Thema ab.

Er winkte mit einer Kopfbewegung in die andere Richtung. 

Ich folgte ihm, bis wir wieder in dem Zimmer ankamen, in dem die Truhe stand. Er wies mich an, am Tisch Platz zu nehmen. 

„Ich habe früher auf dem Schloss gearbeitet“, begann er, „Jade war eine gute Freundin von mir. Sie war auch diejenige, die mich später bei dem König vorgeschlagen hat, sodass ich die Bilder malen durfte“

„Ihr habt die Bilder alle selbst gemalt, die dort hängen?“

Er nickte.

„Woher wusstet Ihr, wie ich aussehe? Welche Kleider ich trage?“

Woher weiß er, dass ich kämpfen kann? Dass ich die silberne Kette von Ciaran um den Hals trage?

„Ich habe dich bei der Vorstellung von Prinz William gesehen“

Ich erinnerte mich daran, dass zu Wills Vorstellung sehr, sehr viele Menschen kamen. Es konnte gut sein, dass der Mann auch dagewesen ist. 

Ich sah ihn einen Moment an. Irgendetwas sagte mir, dass er mehr über diese ganze Sache wusste als alle anderen.

„Woher wusstet Ihr, dass ich diese Kette getragen habe? Ihr konntet sie von Weitem doch gar nicht sehen!“

„Warum bist du hier?“

Er schnitt mir damit fast ins Wort. Ich war im ersten Moment perplex. 

„Warum bist du genau hier, auf dieser Insel, auf meinem Schiff und nicht dort, wo du herkommst?“

Ich begann mir Sorgen zu machen, was der Mann wohl über mich wusste. 

„Weil ich nach Ellring zurückmuss!“

Der Mann tat eine abwegige Handbewegung.

„In Ellring herrscht Krieg. Auf ganz Tandera herrscht Krieg! Warum willst du wieder aufs Schloss zurück?“

Ich wusste langsam nicht mehr genau, auf was er hinauswollte.

„Ich werde zu William zurückkehren“, antwortete ich selbstbewusst.

Er sah mich kurz an, sagte aber nichts mehr. Dann stand er plötzlich auf. 

Ich tat es ihm nach, doch mein Umhang verhedderte sich im Stuhl. Ich streifte ihn ab, löste ihn von dem Holzsplitter im Stuhl und drehte mich wieder zu dem Mann um. Dieser erstarrte so plötzlich, dass ich dachte, er würde auf der Stelle umkippen. 

Mit entsetzter Miene packte er mich am Arm und zerrte mich aus dem Zimmer. 

„Woher hast du diese Kette!?“

Er hatte immer noch meinen Arm fest umklammert und starrte fassungslos auf den grünen Anhänger, den man nun gut sehen konnte. 

Ich ließ ihn blitzschnell wieder unter meinen Klamotten verschwinden und sah den Mann hilflos an, der vollkommen von Sinnen schien.

„Ich… ich habe sie geschenkt bekommen“

Der Mann ließ mich ruckartig los, sah sich um und schloss die Tür hinter sich. 

„Allmächtiger Gott!“, murmelte er, als er wieder zu mir trat, „von wem hast du diese Kette!?“

Er versuchte zu flüstern, aber seine Worte waren laut und beschwichtigend.

„Ich habe sie geschenkt bekommen“, wiederholte ich kläglich.

Der Mann machte eine energische Handbewegung.

„Das ist unmöglich!“

„Willst du, dass die Schattenspringer uns auf der Stelle die Seele aus dem Leib saugen und den Anhänger ihrem Herrn überreichen!?“, knurrte er.

Ich stutzte.

„Die Schattenspringer?“

Er sah mich blöd an.

„Sag mir, von wem du diese Kette hast, verdammt noch mal!“

„Nein!“

Ich wich ein paar Schritte nach hinten, meine Hand glitt an den Knauf meines Dolches. 

Was war mit dem Mann nur los? Was war in ihn gefahren?

„Was haben die Schattenspringer damit zutun?“

Er schüttelte den Kopf.

„Bist du dir überhaupt bewusst, was du da an deiner Brust trägst, Mädchen?“

Anscheinend wusste der Mann wirklich mehr als erwartet. Er war derjenige, der mich aufklären konnte.

Ich schüttelte langsam den Kopf. 

„Du hast noch nie etwas von dieser Kette gehört?“, fragte er etwas ruhiger.

Wieder ein Kopfschütteln. Der Mann sprach schon wieder ein kurzes Stoßgebet aus und schloss seine Augen. Es schien so, als ob die Jade auf den Gemälden mich mit ihren Blicken zu durchbohren versuchte. Der Raum nahm plötzlich eine stille und vertraute Atmosphäre an.

„Auf dieser Kette liegt ein Zauber“

Er vergewisserte sich, dass die Tür geschlossen war und ging wieder näher an mich heran.

„Er ist sehr dunkel, und sehr mächtig“

„Sie war bisher immer in dem Besitz von Skars Vorfahren. Es waren die dunklen Zeiten während des langen Krieges, in welchen die Reinblüter sie erschufen. So dunkel wie ihre Magie, so dunkel war auch der Zauber der Kette. Wer sie im Besitz hatte, strebte nach mehr Macht. Die Zauberer waren gefürchteter denn je, mächtiger, tödlicher. Die Kette machte sie zu Kreaturen des Bösen. Sie waren unschlagbar und vor allem unsterblich“

Der Mann sah mich mit ernstem Blick an. 

Ich griff unwillkürlich an den Anhänger, als ob er mir eine Bestätigung geben könnte.

„Durch diese Kette wurden ganze Völker vernichtet, fast sogar unser gesamtes Königreich. In der Zeit des Zaubererkrieges hatte man sie bei dem jungen Skar gefunden, der vor ihren Toren abgesetzt wurde. Die Druiden konnten ihren Augen kaum trauen, doch sie haben die Kette an sich genommen und ich vermute, dass sie sie sicher versteckt haben, damit sie nicht noch mehr Schrecken anrichtet. Sie versuchten sie zu vernichten, aber die Magie des Steins war zu stark und zu gefährlich. 

Als Skar später immer mehr Macht bekam, erfuhr er von dem Anhänger, der eins ihm gehört hatte und setze alles daran, ihn wiederzubekommen. Vergebens. Die Kette war verschollen und ruhte dort, wo sie niemand bekommen konnte“

Er machte eine kurze Pause und ließ mich dabei nicht aus den Augen, als wollte er prüfen, ob ich mir dessen wirklich nicht bewusst war. 

Seine Worte schockten mich. Ich konnte mir keinen Grund vorstellen, warum Ciaran mir diese Kette gegeben hat. Tausend Fragen schwirrten mir durch den Kopf und verwirrten mich endlos.

„Der Krieg hat nun nach zweiunddreißig Jahren wieder begonnen. Skar wird in Kürze das Schloss angreifen. Der König kann nicht alleine gegen ihn ankommen, und das einzige, was Skar fehlt, ist diese Kette. Wenn diese Kette in seinen Besitz kommt, sind wir alle verloren! Unsterblichkeit ist das einzige, was er braucht, um unverwundbar zu werden!“

Ich sah ihn kurz an.

„Dieser Stein verleiht Unsterblichkeit?“, stammelte ich ungläubig.

Der Mann nickte lächelnd.

„Solange du ihn trägst, bleibst du unverwundbar und unsterblich“

Mir wurde plötzlich klar, dass es der Anhänger war, der die Wunde am Bein zugeheilt hatte. Es war auch der Anhänger, der mich vom Erfrieren gerettet hatte und es war das einzige, was die Schattenspringer suchten. 

Ich bekam Gänsehaut am ganzen Körper, wenn ich dachte, dass ich das Wertvollste um den Hals trug, was es auf dieser Welt gab. 

Ich war unsterblich.

„Ich weiß nicht, wie diese Kette in deinen Besitz gekommen ist, wenn sie noch nicht einmal der mächtigste Zauberer dieses Königreichs bekommen hat“

Er sah mich durchdringend an.

„Die Kette muss an einen Ort, an dem sie sicher ist!“

Ich konnte nicht mehr klar denken, weil mir diese neuen Informationen die Gedanken vernebelten. Jedoch stand für mich fest, dass ich diese Kette nicht hergeben würde. Koste es, was es wollte.

„Ich werde sie behalten“, antwortete ich und umklammerte den Anhänger fester.

Behüte sie wie dein eigenes Leben, hörte ich Ciarans Stimme sagen.

„Du bist jetzt schon besessen von ihr, Gabriella. Gib mir die Kette!“

Er streckte eine Hand aus.

„Nein!“

Ich zog meinen Dolch aus meiner Hose und hielt ihm die tödliche Waffe an die Kehle.

„Ihr wollt sie doch nur für Euch haben!“

Der Mann wich nach hinten. Als ich mir bewusst wurde, dass ich zu weit gegangen war, steckte ich die Waffe wieder weg und atmete tief durch.

„Ich wurde dazu beauftragt, diese Kette zu hüten und ich werde alles dafür tun, sie mit allen Mitteln zu verteidigen. Wenn Ihr immer noch zu Euerem Wort steht und uns zum Hafen bringt, dann werde ich jetzt schlafen gehen“

Dann warf ich dem Mann nur noch einen weiteren Blick zu und ging, als ob nichts geschehen wäre.

Ich kam wieder in das kleine Zimmer, in dem Nekira friedlich schlief. Vorsichtig setzte ich mich neben sie aufs Bett. 

„Ich bin froh, dass du bei mir bist, kleiner Fuchs“, flüsterte ich leise.

Ich drückte den Anhänger noch ein letztes Mal, ordnete meine Gedanken und schlief schließlich doch ein.

 

 

Wir halfen John, das kleine Schiff auf unsere Fahrt vorzubereiten. 

Ich warf einen letzten Blick auf den Urwald vor uns und dachte an die ganzen Tage, die ich dort verbracht hatte. 

Wieder entfernte ich mich meinem Zuhause ein kleines Stück weiter. 

Ich war die Letzte, die aufs Schiff zurückging und sah zu, wie auch die Insel immer weiter in die Ferne rückte.

„Wir haben es fast geschafft, was?“

Nekira erschien unmittelbar neben mir und lächelte mich an. 

Ich sah zu ihr und sprach das aus, was ich dachte:

„Nein“

„Nein? Aber bis zum Hafen dauert es nicht mehr lange und von dort aus werden wir es einfacher haben“

Ich schüttelte langsam den Kopf und seufzte.

„Wer weiß, was uns dort auf der anderen Seite erwartet“

„Zweifelst du etwa daran, dass wir es schaffen?“, fragte sie.

Ich sah zu ihr auf.

„Natürlich schaffen wir das. Wir haben gar keine andere Wahl“

Sie schenkte mir ihr schönstes Lächeln. 

„Das wollte ich hören, Gebbie“

Zusammen gingen wir ins Schiff. 

Während John uns zu dem Hafen fuhr, vertrieben wir uns irgendwie die Zeit. 

Ich zeigte Nekira die Bilder von mir und William und brachte mich schließlich auch dazu, ihr von der Kette zu erzählen. Sie saß nur da und lauschte aufmerksam bei jedem Wort, das von meinen Lippen kam. Als ich fertig war, konnte sie meinen Worten kaum Glauben schenken. Sie sagte mir, dass sie von dieser Kette gehört hatte, es aber nie in Erwägung gezogen hätte, dass ich sie besaß. 

Es tat mir weh, Nekira zu belügen. Ich konnte es aus irgendeinem Grund nicht über das Herz bringen, ihr zu erzählen, von wem ich die Kette hatte. Wieder war es Clodagh, die ich als Notlüge benutzte.

 

Ein lautes Rumpeln ließ uns aufschrecken. 

Nekira rannte sofort zum Fenster und winkte mich lächelnd heran. 

Ich sah den Hafen, die kleinen Hütten und ein paar streunende Hunde. Ohne zu zögern nahmen wir unsere Sachen und liefen hoch. 

John Craig stand auf seinem segelnden Heim und ließ die Seile herab.

„Los, legt die Seile an, Mädchen!“

Wir stiegen die Leiter vom Schiff herab und taten, wie uns befohlen. Jedoch merkte ich bald, dass der Hafen nicht das war, wie ich erwartet hatte. 

Es herrschte eine düstere Kälte, der Wind pfiff uns um die Ohren und der Hafen stand fast komplett leer. Die Geräusche vom Handeln und Feilschen waren verstummt, die Stände waren abgebaut. 

Nur einige Männer wanderten auf dem einst überfüllten Platz herum und befestigten ihre Schiffe. Es war ungewohnt still.

Ich sah zu Nekira und merkte, dass sie genau dasselbe dachte. 

John trat zu uns und überprüfte ein letztes Mal die Seile, die Nekira und ich befestigt hatten. 

„Wundert euch nicht. Dies ist erst der Anfang von den grausamen Dingen, die auf euch zukommen werden“

Wir folgten ihm langsam. 

Aus einer der Hütten kam plötzlich ein Mann heraus, der bei unserem Anblick erst einmal stehenblieb und die Arme offen ausbreitete.

„John Craig, alter Freund! Was führt dich in kalten Zeiten wie diesen schon wieder von deiner Insel?“

Die Männer begrüßten sich mit einer Umarmung.

„Sie ist langweilig geworden“, antwortete er gelassen.

Der Mann beäugte ihn mit einem skeptischen Blick.

„So langweilig kann sie nicht geworden sein, wenn du so zwei schöne Schätze mitgebracht hast“

Er spähte hinter ihn und warf Nekira und mir einen verschmitzten Blick zu. John lachte leise auf.

„Sei vorsichtig mit dem, was du sagst. Diese zwei Schätzchen sind bereit, dir jederzeit ihren Pfeil durch den Schädel zu schießen“

Nekira lächelte unwillkürlich und ich tat es ihr nach. Der Mann musste noch einen Blick auf uns werfen.

„So?“, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.

John trat näher an ihn heran. Kaum merkbar drückte er ihm einige Geldmünzen in die Hand.

„Pass auf mein Schiff auf, bis ich wieder zurück bin“, murmelte er.

Der Mann spielte sie lächelnd zwischen den Fingern hin und her. Dann verstaute er sie schnell in der Manteltasche. 

Er sah zu John auf, der sich schon zum Gehen abgewandt hatte.

„Wohin führt dich dein Weg, John?“

Er drehte sich um und sah den Mann wieder an.

„Nach Hause“

Ich warf einen Blick auf John. 

Ellring ist sein Zuhause? 

Der Mann schnaufte lächelnd.

„Das Schloss hat dich wohl schon immer angezogen, was?“

John erwiderte darauf nichts.

„Pass auf dich auf, mein Freund“

Er nickte ihm zu.

„Das werde ich“

John warf einen Blick auf uns, als er an uns vorbeiging.

„Kommt!“

Ich hing mir Pfeil und Bogen um die Schulter, zog meine Kapuze über und folgte Nekira und John. 

Wir liefen so lange durch die eisige Kälte, bis wir müde und hungrig waren. Wenn mich nicht alles täuschte, waren wir schon bis in den ersten Wald gelangt, den ich selbst schon einmal durchquert hatte. Jedoch würden wir diesmal viel länger brauchen, um nach Ellring zu gelangen. Ich konnte mich diesmal nicht in ein Tier verwandeln und Nekira, John und mich selbst tragen. Meine Kräfte wären viel schneller aufgebraucht. 

Während John auf Jagd ging, um etwas zu Essen für diese Nacht zu besorgen, gingen Nekira und ich zu einem kleinen Bach, um uns zu waschen. Das kalte Wasser vertrieb die gesamte Müdigkeit aus unseren Gliedern und tat uns wirklich gut. 

John hatte uns ein ganzes Reh erlegt, das wir sofort verarbeiteten. 

Ich musste unwillkürlich an meine erste Jagd bei Ciaran denken, als ich mein erstes Reh getötet hatte. Damals war ich noch am Rande eines Nervenzusammenbruchs gewesen und hätte nie geglaubt, dass Ciarans Worte sich erfüllen würden. 

Ich war wirklich zu einer Art Kämpferin geworden. Mit eigener Hand hatte ich schon jetzt genug Tiere, und vor allem auch Menschen getötet.

Wir teilten das Reh in drei Teile. 

Das, was wir heute nicht essen würden, packten wir in unsere Tasche und hoben es für den nächsten Tag auf. So mussten wir später nicht noch einmal auf Jagd gehen und sparten Zeit. Die Zeit war etwas Kostbares war. Vor allem in Zeiten des Krieges.

Nach dem Essen konnten wir uns am Feuer noch ein wenig aufwärmen. So lange es noch nicht dämmerte, konnten wir das Feuer brennen lassen. 

Als es immer kälter wurde, holte ich den schwarzen Schal und die Fingerhandschuhe aus meiner Tasche und zog sie an. Ich spürte, wie der Winter tatsächlich bereits eingetroffen war. Ich war froh darüber, dass wir warm genug angezogen waren.

Wie immer suchte ich uns für die bevorstehende Nacht einen geeigneten Schlafplatz in den Bäumen. 

Wir teilten uns gegenseitig die Schichten zu, wann wir Wache halten mussten. Die erste Schicht hatte John. Er bevorzugte es, lieber auf dem Boden zu schlafen anstatt auf den Bäumen. 

Nekira und ich verstauten unsere Sachen auf den Ästen und legten uns Schlafen. Inzwischen hatten wir einfach beschlossen, John zu vertrauen. Aus irgendeinem Grund wusste ich auch, dass wir nicht enttäuscht werden würden. 

 

Irgendwann in der Nacht wachte ich plötzlich auf und konnte nicht mehr einschlafen. 

Ich warf einen Blick auf Nekira, die ruhig neben mir lag und schlief. 

John lehnte noch immer am Baum und hielt Wache. 

Ich vergewisserte mich, dass meine Kette noch da war und kletterte so leise ich konnte den Baum herunter. Ohne ein Wort zu sagen, setzte ich mich neben ihn auf seine Decke, zog die Knie an meinen Körper und schlang die Arme darum. 

„Warum weißt du so viel über die Zauberer?“

John sah mich nicht an. Er regte sich nicht einmal.

„Du solltest lieber hochgehen und weiterschlafen. Ich halte nicht umsonst Nachtschicht“

Ich lächelte wage.

„Woher wusstest du so viel über die Kette? Hast du sie schon einmal gesehen?“

Nun war es das erste Mal, das John sich regte. Er drehte seinen Kopf in meine Richtung, sodass ich an seiner Silhouette erkennen konnte, dass er mich ansah. 

„Wir werden uns morgen vor Sonnenaufgang auf die Weiterreise vorbereiten. Bis dahin solltest du ausgeruht-“

„John!“, ermahnte ich ihn leise.

Er verstummte.

„Kannst du mir nicht einfach sagen, was du darüber weißt? Ich war die Verlobte des Königs, ich bin eine Hexe und ich werde an Clodaghs Seite gegen Skar kämpfen. Findest du nicht, dass ich ein bisschen Wahrheit verdient habe?“

Am liebsten hätte ich gejammert, dass mir nie etwas erzählt wurde. Diese Heimlichtuerei ging mir schon bis zum Hals. 

Weder Clodagh noch Ciaran noch William oder Sunny haben mir die ganze Wahrheit erzählt. Ich wurde als Dummerchen dargestellt, das eine Kette trug, von der es noch nicht wusste, dass diese ausreicht, um das ganze Königreich zu vernichten.

John neben mir regte sich wieder kein bisschen. Doch nach einer Weile fing er leise an zu reden.

„Ich wurde als unehelicher Sohn eines Druiden auf der Insel geboren. Als ich zehn Jahre alt wurde, nahm mein Vater mich auf die Festung. Natürlich wusste niemand, dass ich sein Sohn war, doch er wollte es so, dass ich selbst Druide werde. Ich ergab mich der harten Ausbildung der Druiden, lernte Lesen und Schreiben und sammelte mir viel Wissen durch die unzähligen Bücher an. Jedoch waren es weder Bücher noch Heilkunde, Götter oder Rituale, die mich anzogen, denn ich freundete mich bald mit den drei reinblütigen Zauberern Jade, Clodagh und Skar an, die mich von dem ersten Tag an fasziniert haben. Ich sah zu, wie sie immer stärker und stärker wurden und wie sich ihre Magie und ihr Wissen ausfalteten. Sie besaßen nicht nur die stärkste Magie, die man sich vorstellen konnte, sondern sie hatten höchste Disziplin, sie waren gebildet, weise und außerordentlich wertvoll für Tandera.

Anfangs durfte ich ihnen immer Gesellschaft leisten, doch ich merkte schnell, wie unzertrennlich die drei waren. Obwohl sie unterschiedlicher nicht hätten sein können, waren sie so verbunden wie Brüder und Schwestern. Jade und Clodagh waren ein Herz und eine Seele und Skar war ihr Beschützer, ihr großer Bruder, der seine Juwelen um nichts in der Welt aus dem Auge ließ. Doch so unzertrennlich sie waren, konnte das Schicksal bei ihnen nicht mitspielen. Als Skar älter wurde, grenzte er sich immer mehr von uns ab. Und so schön und klug Clodagh auch war, sie konnte ihrer zweiten Hälfte bei nichts voraus sein. Jade wurde einfach von jedem in das Herz geschlossen, sie war ein Engel, mit Augen, so unendlich wie der tiefste Ozean, der bei jedem Menschen immer und überall bevorzugt wurde. Natürlich war Jade unglaublich liebevoll zu Clodagh und diese war ihr auch nie böse, doch niemand konnte bezweifeln, dass Clodagh nicht einfach nur ihre zweite Seele war, sondern ihr Schatten. Jade war das Licht und Clodagh war der Schatten, der ohne Licht nicht existieren konnte“

John machte eine kurze Pause und verlor sich mit dem Blick in dem Wald, als könnte er sich an die alten Zeiten erinnern. Der Wald jedoch war so still und ruhig, als wollte er seinen Worten lauschen. 

„Auch Skar fiel es immer schwerer, sich von den beiden zurückzuziehen, obwohl er sie so sehr liebte und immer beschützen wollte. Doch Erion redete dem Jungen immer wieder ein, dass ihn seine Gabe auf die dunkle Seite ziehen würde. Er zeigte ihm Dinge, so faszinierend und mächtig, wie sie nur in der dunklen Magie zu finden sind. Der machtbesessene Druide setzte alle Mittel daran, ihn stark und gefährlich zu machen. Er sollte so werden wie seine Ahnen, die verfluchten Reinblüter, die alles vernichteten, was nicht so war wie sie. Er war auch derjenige, der Skar von der Kette erzählte und alles versuchte, sie wiederzugelangen“

Ich erinnerte mich, dass Erion der Mann in Ciarans Erinnerung war. Der Mann, der Ciaran von einer großen Macht erzählte. Die Puzzelteile in meinem Kopf fügten sich auf einmal zusammen. Es war auch der Druide gewesen, von dem Ciaran schwarze Magie gelernt hat.

„Es gab ein Problem, das Skar daran hinderte, gänzlich auf die dunkle Seite zu wechseln und das war seine Liebe zu Jade“

Er sah mich kurz an und wartete auf meine Reaktion, die berechtigt war. Ich schüttelte unglaubwürdig den Kopf. Es ergab keinen Sinn.

„Skar liebte Jade?“, murmelte ich verwirrt.

John nickte langsam. 

„Er war nahezu besessen von ihr. Skar besaß zwar eine starke Seele wie die von Jade und Clodagh, doch im Gegensatz zu Jade war seine nicht halb so rein. Es war ihm mehr oder weniger vorbestimmt, dass er schwarze Magie erlernen würde. Jade konnte ihm nicht dabei helfen. Sie wäre dazu in der Lage gewesen, seine Seele zu heilen, doch er war gegen jede geistige Gabe immun. Es schien so, als ob sein eisiger, mächtiger Körper seine kalte Seele und sein lebloses Herz beschützen würden. Sein Herz ist unantastbar, wenngleich er überhaupt eines besitzt“

Ich konnte immer noch nicht begreifen, dass Skar Jade liebte. Jedoch war dies wahrscheinlich auch nicht das Ende von den Dingen, die wir nicht wussten.

„Mit fünfzehn Jahren ging er von der Festung weg und baute sich mit einem Kompass, der nur nach Norden zeigte, in der Eiswüste einen eigenen Palast auf. Den Eispalast. Er wollte der stärkste Zauberer im Reich werden und fing an, eine verfluchte Zaubererarmee aufzustellen. Wenig später kam er zu der Festung zurück. Er kam mit dem Anliegen, Jade und Clodagh in die Eiswüste mitzunehmen, doch bis dahin waren die beiden schon nicht mehr da. Die Druiden hatten andere Pläne mit ihnen und hatten Jade schon an den jungen Kronprinz Richard verheiratet, um ihre Schuld zu begleichen und ihren Ruf aufzubessern. Skar wurde wütend, aber er ging wieder. Er ließ Jade dort, wo sie glücklich war und schwor sich, die beiden eines Tages zurückzuholen. Vermutlich auch dann, wenn er stark genug ist, den König anzugreifen“

„Was war mit Jade? Liebte sie Skar?“, fragte ich leise.

„Nein, Jade liebte Skar nicht. Vielleicht nur auf eine Art und Weise wie man einen Bruder liebt, doch ihr Herz gehörte Richard“

John seufzte wieder.

„Mich selbst hielt auch nichts mehr auf der Festung. Ich ging ebenfalls mit fünfzehn weg und wohnte bei einem gutherzigen, kinderlosen Ehepaar in Ellring. Sie gaben mir Essen, Trinken und ein Dach über dem Kopf. Ich fand eine Arbeit auf dem Schloss und suchte nach Clodagh und Jade. Als sie herausfanden, dass ich in Ellring wohnte, fing Jade an, mir regelmäßig Briefe zu schreiben. Später bekam ich die Erlaubnis, die beiden auf dem Schloss zu besuchen. Ich begann, Bilder von ihnen zu malen. Jade schlug mich bei ihrem Gatten vor, sodass ich zum königlichen Hofmaler wurde. Dank meiner neuen Arbeit sah ich Jade öfters. Ich durfte sie sogar des Öfteren besuchen und lernte auch Richard kennen, der wirkliche eine außergewöhnliche Persönlichkeit war. Wir waren wahrscheinlich so eine Art Freunde geworden.

Nach kurzer Zeit starb der alte König und Richard stieg auf den Thron seines Vaters. Jade wurde Königin. Tandera befand sich in ihren Glanzjahren, obwohl Skar immer stärker und stärker wurde. 

Clodagh hatte sich auf dem Schloss zwar auch gut eingelebt, doch es schien so, als wäre sie nicht wirklich glücklich. Ich hatte den Eindruck, dass sie nur Jade zuliebe auf dem Schloss lebte. Wie immer stand Jade im Mittelpunkt des Geschehens und zog alle Blicke an. Sie wurde gegenüber Clodagh immer bevorzugt. Und während sich Jades Glück vervollständigte, indem sie dem König einen Sohn gebar, blieb Clodagh einsam. Es gab ein gewaltiges Fest, um Jades Sohn zu feiern. Alle bedeutenden Persönlichkeiten, Landsherren, Adelige, Magier, Druiden von Tandera kamen, um Ciaran zu bewundern. Eine neue Hoffnung von Tandera schien geboren. Sogar Skar kam nach der Feier zu Jade, um ihren Sohn zu sehen. Richard war überglücklich und stolz und auf Jades Wusch hin wurden Clodagh und ich Paten von Ciaran“




Eine dunkle Gabe

 

 

 

Ich erstarrte.

„Clodagh ist Ciarans Patentante?“

Ich musste mich beherrschen, nicht zu laut zu sprechen. 

„Sie war erst vierzehn oder fünfzehn, als sie zu seiner Patin wurde. Ich war mit siebzehn zum Paten geworden. Anfangs war sie oft in seiner Nähe und beschäftigte sich mit ihm. Ich selbst hatte nun immer eine Ausrede, um Jade zu sehen und ihr nahe zu sein. Ich wusste auch, dass sie meine Liebe nie erwidern könnte, selbst wenn sie es wollte, doch ich war zu ihrem unverzichtbaren Freund geworden“

Skar liebte Jade. John liebte Jade. Und Jade war mit Richard verheiratet. 

Was war mit Clodagh, was war mit Ciaran? 

Ich wollte langsam die ganze Geschichte wissen.

„Jade war unglaublich klug. Allein ihre Nähe tat gut, weil sie durch ihre Magie und ihre reine Seele, überall, wo sie war, Liebe und Ehrlichkeit ausstrahlte. Als Ciaran geboren war, war Jade noch glücklicher als zuvor. Sie liebte ihren Sohn über alles. Sie lehrte ihn ihre Magie und ihr Wissen schon sehr früh. Ciaran wuchs zum Prachtkerl auf. Mit fünf Jahren lernte er Lesen und Schreiben, mit sechs bekam er seine Gabe. Er verhielt sich nie so wie es seinem Alter entsprach, er beobachtete immer alles von außen und sagte nie viel. Er erinnerte uns an jemanden, den wir einmal gut gekannt haben. Er war in vielem so wie Skar. Trotzdem hatte er schon sehr früh eine magische Aura und eine starke, reine Seele wie die seiner Mutter“

Ich sah John an und stellte endlich die Frage, die ich mich nie getraut habe, zu stellen:

„Was ist Ciarans Gabe?“

John sah mich etwas länger an, bis er antwortete.

„Ciaran kann alle Menschen manipulieren, die ihren Geist nicht richtig vor ihm verschließen. Er kann alle Gedanken, Gefühle, Ängste, Wünsche, Gaben von ihnen lesen. Er kann sie manipulieren und wie Marionetten lenken, er kann ihnen befehlen, was sie tun sollen, jedoch kann er ihnen nichts Gutes befehlen. Er kann sie so lenken, dass sie sich töten oder anderen ein Leid zufügen, dass sie etwas Böses machen, und das Schlimmste ist, dass sie sich weder dagegen wehren können noch wissen, was sie tun“

Ich schluckte, doch ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte.

„Als Kind wusste er nicht von dem Ausmaß seiner Gabe. Er hat mit den Menschen gespielt als wären sie seine Puppen. Es hat ihm Spaß gemacht. Er merkte nicht, dass es eine dunkle Macht war, die er beherrschte. Er merkte nicht, dass ihn seine Gabe früher oder später zerstören würde“

Bevor ich etwas dazu fragen konnte, hob er sanft die Hand und sprach weiter:

„Durch seine starke geistliche Gabe ist er sehr leicht reizbar. Wenn er zu lange mit Menschen spielte und sie dazu zwang, etwas Böses zu tun, sammelte sich zuviel dunkle Magie in ihm, bis es nicht mehr auszuhalten war. Wenn er zu lange Leute manipuliert, wird der Druck in ihm selbst zu groß und er versucht, gegen das Böse in ihm zu kämpfen. Es kostet ihn viel Beherrschung, aber er ist stark und trotz dem, dass er noch ein Kind war, lernte er, mit seiner Gabe umzugehen. Er redete sich ein, dass es die gleiche dunkle Magie war die Skar beherrschte, wenn er mit den Leuten spielte. Er wollte nicht so sein wie Skar, obwohl es schon längst nicht mehr zu verbergen war. 

Ciaran merkte selbst, dass er sehr leicht wütend wurde, wenn er zu viel Böses in sich hat und er wusste auch, dass seine Wut äußerst gefährlich ist. Wenn es soweit ist, dass er die Kontrolle über sich selbst verliert, dann sind die Menschen, die unmittelbar um ihn herum waren, verloren. Es geschieht wie bei einer mächtigen Druckwelle, wie ein Ausbruch seiner starken Aura, die sich auslöst und die Menschen überfällt. Er kann es nicht mehr kontrollieren, wenn es passiert. Es ist wie eine höhere Macht, die ihn leitet, das Böse, das sich in ihm gesammelt hat und von ihm ausbricht. Von den Leuten, die sich in seiner Nähe befinden, raubt es die ganze Seele. Es löscht den kompletten Geist aus, sodass diese Menschen nichts mehr sind. Sie besitzen keine Seele mehr, keinen Geist, keine Erinnerungen, keine Träume, keinen Charakter. Es sind Menschen, die nichts mehr wissen und alles, was auf dieser Welt ist, neu lernen müssen. Im Grunde genommen sind es keine Menschen mehr. Sie sind leere Seelen in einem Menschenkörper. Man kann diese Menschen nur töten, wenn man sie nicht in der Hölle leben lassen will. Denn das ist schlimmer als der Tod“

Wieder erstarrte ich. 

Mir schwirrten viel zu viele Gedanken durch den Kopf, dass ich nicht richtig nachdenken und die Zusammenhänge erschließen konnte.

„Jade starb mit dreiundzwanzig Jahren“, murmelte er leise, bedrückt.

„Warum ist sie gestorben? Hat Skar sie umgebracht?“

John sah in den Wald und regte sich einen Moment nicht.

„Nein“

Ich sah fragend zu ihm.

„Skar hat Jade nicht getötet?“

„Skar liebte Jade. Er hätte sie um keinen Preis der Welt getötet. Er konnte anfangs noch nicht einmal Richard oder Ciaran etwas antun, weil er wusste, wie sehr sie von Jade geliebt wurden. 

Die Nachricht um den Tod von Jade verbreitete sich wie ein Lauffeuer im ganzen Reich und vielmehr war Skar der erste, der außerordentlich wütend wurde“

Ich schüttelte unglaubwürdig den Kopf. 

Jeder dachte, dass Skar derjenige war, der Jade getötet hat und nun stellte sich heraus, dass der Böse doch nicht daran schuld war.

„Wie ist Jade dann gestorben?“

„Ich weiß es nicht! Die Leute sind davon überzeugt, dass es Skar war, doch ich glaube nicht daran. Ich kannte Skar. Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass er sie nicht getötet hat. Vielmehr glaube ich, dass sie entweder von irgendjemandem vergiftet wurde, der wohlmöglich eifersüchtig auf sie war oder vielleicht war sie krank. Ich weiß es einfach nicht!“

Nun, ich wusste es noch weniger, denn eigentlich war ich im Glauben, dass es Skar war. 

„Aber warum wurde Clodagh verbannt? Wer war es, der sie verbannt hatte?“, fragte ich verwirrt.

„Auch hier denke ich nicht, dass es Skar war. Er schätzte Clodagh sehr und wollte immer, dass Jade und sie mit ihm in die Eiswüste kommen. An dem Tag, an dem Jade starb, passierten viele seltsame Dinge auf einmal, die ich alle nicht erklären kann“

Ich seufzte, denn ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. 

„Wie geht die Geschichte weiter? Was ist mit Ciaran?“

Ich hörte John leicht lächeln.

„Auch das werde ich dir erzählen, Gebbie: 

Nach Jades Tod schien es so, dass ein Teil von Richard mit ihr gegangen war. Er war die ersten Tage, sogar die ersten Wochen nicht ansprechbar. Seine Trauer um seine Frau machte ihn krank. Jeden Abend ging er zu dem von Jade geliebten See und verbrachte dort mehrere Stunden. Er ließ niemanden mehr an sich heran, nicht einmal seinen Sohn. Der König verkümmerte mit der Zeit mehr und mehr, und jeder wusste, dass das Königreich nie wieder den König bekommen könnte, den es einmal gehabt hat. Tandera steckte ihre letzte Hoffnung in Ciaran.

Doch dieser sah mit seinen beinahe sieben Jahren schon, dass er von seinem Vater nicht mehr gebraucht wurde. Richard kümmerte sich nicht mehr um seinen Sohn, ihm war plötzlich alles egal. Deswegen schickte er Ciaran unmittelbar nach Jades Tod zu den alten Druiden, bei dem wir schon aufgewachsen waren. Ich folgte Ciaran und ging ebenfalls zu der Festung zurück, weil ich mich gezwungen sah, diesen Jungen zu beobachten, da nun weder Jade noch Clodagh oder Richard ein Auge auf ihn halten konnten. Neun Jahre lang lebte ich auf der Festung und sah zu, wie Ciaran immer stärker und stärker wurde. Er wurde zu dem faszinierendsten Menschen, die es in diesem Königreich gab. Magie, Schönheit und Anmut hatte er von Jade. Stolz, Mut und Stärke von seinem Vater. Er war halb König, halb Reinblüter und wurde somit zum einzigen in diesem Reich, der Skar besiegen könnte.

Das einzige, was die Druiden beunruhigte, war seine außergewöhnliche Gabe, die wahrhaftig eine dunkle war. Zwar war Erion, dieser verfluchte Bastard, der einzige, der sich darüber freute, doch die restlichen Druiden setzten alles daran, Ciaran vor seinem Schicksal zu bewahren. 

Mit zwölf Jahren belegte mein Vater Ciaran mit einem Fluch, der ihm helfen sollte. Dieser Fluch bewirkte, dass ihm eine magische Bemalung über den Körper wuchs, bei jedem Mal, wenn er einem Menschen durch seine Wut die Seele löschte. Jedes Mal, wenn sich soviel Böses in ihm gesammelt hat, dass er die Kontrolle über sich verliert und den Menschen um sich herum schadet, verewigen sich dessen Erinnerungen und Seelen immer ein Stücken mehr auf seiner Haut. Dies geschieht unter großen Schmerzen, die ihn daran erinnern sollen, was er für eine Tat begannen hat. Die magische Bemalung beginnt bei seiner linken Hand und wächst von dort aus immer weiter. Sie wurde geschaffen, um genauso schön und gleichzeitig angsteinflößend zu werden wie der Mann, auf dessen Haut sie wächst. Ein magischer Fluch, der ihm irgendwann selbst zum Verhängnis wird, wenn die Bemalung sich zu weit ausgebreitet hat“

Ich erinnerte mich noch zu gut an das faszinierende Tattoo, dessen Kunstwerk so mächtig und fein gearbeitet war, dass man gar nicht definieren konnte, was sich dort auf Ciarans Haut verewigt hatte. Es waren wahrhaftig alle Erinnerungen, Träume, Wünsch deren, welche die dunkle Seite von Ciarans Gabe zuspüren bekamen. Niemals hätte ich gedacht, dass es ein Fluch war, der ihn im schlimmsten Falle selbst töten würde. 

„Am Anfang fühlte Ciaran sich hintergangen und wollte nicht wahrhaben, dass die Druiden ihm nur helfen wollten, doch mit der Zeit war es ihm eine große Hilfe. Er lernte, seine Wut besser zu kontrollieren und seine Gabe nur geschickt anzuwenden. Wenig später sah er sogar einige Vorteile darin: Durch diese Bemalung war er noch stärker zu etwas Besonderem geworden. Er konnte sich nirgendwo aufhalten, wo er nicht alle Blicke auf sich zog. Die Bemalung war genauso schön wie sie gefährlich war.

Doch zu dieser Zeit hatten wir alle nicht gemerkt, dass Ciaran mit seiner Magie schon längst viel weiter war als wir es befürchtet hatten. Wie auch Skar wurde Ciaran zu Erions nächstem Schüler. Wie auch Skar hatte er begonnen, dem Jungen einzureden, dass er keine andere Wahl hatte als die Seite zu wechseln. 

Er verglich Ciaran so lange mit Skar, bis er Ciaran selbst nicht mehr an das Gegenteil glaubte. Die restlichen drei Jahre lehrte Erion den Jungen seine dunkle Magie, in der Hoffnung, dass er genauso stark werden würde wie Skar. Doch Ciaran hatte mit fünfzehn Jahren bereits so viel schwarze Magie in sich, dass er nicht nur sich selbst, sondern auch allen anderen Druiden ernsthaft schaden könnte“

John atmete tief durch und machte eine kurze Pause.

„Es war ein ganz normaler Tag wie jeder andere auch. 

Wir saßen alle an der langen Tafel und warteten auf unser Essen, alle, bis auf Ciaran. Er kam zu spät und war vollkommen aufgewühlt. Es brach ein Streit zwischen den Druiden aus und Ciaran erfuhr, dass Erion ihn nur benutzte, um Skar aufzuhalten; den Zauberer, den Erion einst zum Magier erzog, um selbst König zu werden und der ihm entfloh, ohne dass Erion einen Profit daraus hätte ziehen können. Deshalb war Ciaran seine neue Waffe. Doch Ciaran wollte es anders. Er war weggegangen, um seinem Vater zu beweisen, dass er Skar besiegen könnte, dass er Tandera retten könnte. Er war weggegangen, um zu zeigen, dass er nicht das war, was alle von ihm dachten und nun stellte sich heraus, dass er nur eine Marionette in Erions Spiel war. Und auch die anderen Druiden benutzen ihn nur, um ihre Schuld beim König zu begleichen, dass sie einen Zauberer erzogen hatten, der das ganze Königreich vernichten würde. 

Ich ging hinaus, um den Jungen zu beruhigen, doch ich hatte keinen Erfolg. Ciaran schickte mich immer wieder weg und sagte mir, dass ich ihm nicht nahe kommen sollte. Das tat ich auch. Jedoch war mein Vater zu eigensinnig. Er duldete nicht, dass Ciaran ihnen nicht gehorsam war und befahl ihm, mit ihnen zu speisen. Also kam es, wie es kommen musste. Sie brachten Ciaran noch mehr auf, sodass er gänzlich die Kontrolle über sich verlor. 

Er vernichtete alle Druiden, die sich in dem Saal befanden. Alle, außer mir. Ciaran wusste genau, dass es so kommen würde. Er hatte mich gerettet“

Ich erinnerte mich schaudernd an die Erinnerung von Ciaran, in der ich Männer mit langen, schwarzen Roben sah. Es waren die Druiden gewesen.

„Was war dann passiert?“, fragte ich zögernd.

„Die Bemalung an Ciarans Brust wuchs weiter und sein schlechtes Gewissen brachte ihn fast um den Verstand. Er schwor sich, seine Gabe unter Kontrolle zu bekommen und wollte sich selbst beweisen, dass er nicht so war wie Skar. 

Es gab keine Druiden mehr und es gab auch keinen Erion mehr. Die Festung brach zu einer Ruine zusammen, die daran erinnern sollte, die Vergangenheit ruhen zu lassen. 

Ich ging mit Ciaran zusammen wieder nach Ellring zurück, doch er war mit fünfzehn schon so weit, dass er seinen Weg alleine gehen wollte. Er fand ein kleines Mädchen namens Enroe in Ellring, dessen Mutter eine Hexe war und früh gestorben ist. Ciaran nahm das Zauberermädchen mit sich und brachte es auf das Schloss seines Vaters. Er schickte es alleine zu Richard, in der Hoffnung, dass er das Mädchen aufnehmen würde. Und das geschah auch. Richard freute sich sehr über die kleine Hexe, von der niemand wusste, dass sie Zauberkräfte besaß. Er nahm sie auf wie seine kleine Tochter und behütete sie wie ein Schatz. Doch niemand außer mir wusste, was für einen genialen Plan Ciaran geschmiedet hatte. 

Durch das Mädchen sicherte Ciaran seinem Vater die nötige Sicherheit vor Skar und anderen Magiern, die er brauchte, weil sein Vater nicht mehr im Stande war, sich vor Zauberern zu verteidigen. Es würde keine Zauberer mehr weder auf dem Schloss noch um das Schloss herum geben, denn die Gabe des Mädchens war eine einmalige. Kein Zauberer im Umkreis von zehn Meilen besaß noch seine Zauberkraft. Alle, die sich in der Nähe des Mädchens befanden, verloren ihre Magie. Dadurch verhinderte Ciaran, dass Skar das Schloss angreifen würde, denn sein Vater würde sich niemals aus der Sicherheit des Schlosses begeben“

Ich erstaunte. 

Enroe war Ciarans Geheimwaffe. Solange sie gelebt hat, war das Schloss sicher vor Skars Männern. 

Die Erinnerungen an Enroe kamen plötzlich so schmerzhaft hoch, dass ich leise aufschluchzen musste. 

Es war alles meine Schuld, ich hatte alles zerstört.

„Was ist, Gebbie?“

Ich sah zu ihm auf.

„Enroe ist tot“

Er hielt einen Moment lang meinem Blick stand. Ich sah, dass es langsam schon dämmerte. Die Konturen von Johns weisem Gesicht wurden immer besser sichtbar.

„Dann hat der Krieg wahrhaftig begonnen“, murmelte er leise.

Ich räusperte mich.

„Aber was war mit Ciaran?“

„Wie ich schon sagte, wollte Ciaran sich selbst und allen anderen beweisen, dass er nicht so war wie Skar. 

Nachdem er die Sicherheit des Schlosses durch Enroe gesichert hatte, musste er nur noch dafür sorgen, dass der König eine starke Armee aufstellen konnte. Ciaran galt bald als verschollen oder sogar tot und auch die Druiden galten als von Skar getötet. Keiner dachte mehr an das Überleben des Königsohns, was Ciaran nur zugute kam. Er weihte seinen Cousin in seine Pläne ein, zu welchem er schon immer eine gute freundschaftliche Beziehung pflegte, und sorgte dafür, dass William nach Richard König wird. 

Ciaran selbst wollte nie König werden. Es gab noch nie einen Zauberer als König, schon gar nicht einen Reinblüter. 

Ciaran ging mit fünfzehn Jahren vom Schloss wieder weg und begann, so wie Skar, seine eigenen Krieger aufzustellen. Nach und nach fand er fünf junge, außergewöhnliche Männer, die er sowohl zu Kriegern als auch zu Zauberern erzog und mit sich nahm. Sie wurden zu Gesetzlosen, die den Armen halfen, sich gegen Skar stellten und von Aufträgen lebten, von denen sie nicht einen unerfüllt ließen. Alle Männer waren Ciaran auf eine andere Art und Weise verbunden. Alle schworen, ihm bis an das Ende ihrer Tage zu folgen. Jedoch wusste auch keiner, dass er der wahre Königssohn war. 

Dank einem Zauberer, dessen Gabe es war, mit Tieren und Pflanzen zu sprechen, zog sich Ciaran mit seinen Männern in die Grenzen des verbotenen Waldes zurück, aus dem noch nie ein Mann lebendig herausgekommen war. Ciaran baute dort seine Festung auf und schloss mit dem magischen Wald einen Pakt, den er durch den Zauberer namens Shaimen schließen konnte. Die Zauberer gaben dem Wald die Sicherheit, der er brauchte. Sie würden ihn mit ihren Waffen verteidigen und auch nicht unnötig Holz fällen oder Tiere töten. Dafür gab der Wald ihnen das, was sie brauchten. Die Wege seines magischen Labyrinths würden die Männer immer an ihr Ziel führen. Sie bekamen magisches Holz von den Bäumen und konnten auch einige Tiere jagen. Doch das Wichtigste war, dass sie niemand dort in dem Wald fand. 

Niemand würde sie angreifen oder verraten können. Der verbotene Wald war ein perfektes Versteck für einen Königssohn, der nicht gefunden werden wollte“

Ciaran war wirklich ein Genie. Er hatte jeden Teil seines Planes durchdacht.

„Während Ciaran seine eigene kleine, aber starke Armee aus ausgebildeten Kriegern und erfahren Zauberern aufstellte, regelte er gleichzeitig das Militär auf dem Schloss seines Vaters. Er besuchte William regelmäßig, um mit ihm zusammen Männer aufzustellen und Strategien zu besprechen. Ohne ihn hätte William niemals das stärkste Militär im Königreich aufgestellt. 

Die Gesetzlosen wurden im ganzen Königreich bekannt, jedoch war ich fast der einzige, der wusste, dass ihr außergewöhnlicher Anführer Jades Sohn war. 

Sie erledigten ihre Aufträge, sie kämpften für Gerechtigkeit, sie halfen armen Menschen, sie heilten. Und sie töteten. Es war eine Mischung aus Bewunderung und Angst, die die Menschen mit ihnen verbanden. 

Ich habe Ciaran lange nicht mehr gesehen, doch ich bin mir sicher, dass er noch stärker geworden ist und dass es auch nicht mehr lange dauern wird, bis er sich Skar stellt“

Ende der Geschichte.

Mir qualmte der Kopf vor neuen Informationen. Es erschien mir plötzlich alles viel logischer, die Zusammenhänge wurden mir klar, jedoch wusste ich immer noch nicht, warum mich Ciaran von Clodagh entführt hatte. Ich wusste nicht, wie Jade gestorben war, warum Clodagh verbannt wurde. 

Es waren alles Fragen, die mir den Kopf zerbrachen, aber war mir sicher, dass ich sie früher oder später noch erfahren würde.

„Jetzt bist du dran, Gebbie“, sagte John.

Ich sah ihn fragend an.

„Du musst mir nicht alles erzählen, aber beantworte mir nur eine Frage. Dann werde ich dich in Ruhe lassen“

Ich dachte darüber nach, schließlich nickte ich zögerlich. 

John zeigte auf meine Brust.

„Sag mir, von wem du den Anhänger hast“

Er sah mich durchdringend an. 

Ich umklammerte unwillkürlich den Stein mit einer Hand und sah mich um. 

Ein kalter, frischer Tau hatte sich auf das Gras gelegt. Die Zweige der Fichten um uns herum glänzten magisch und auch die Stille, die unsere Sinne schärfte, war verschwörerisch. 

Plötzlich knarrten die Äste über uns. 

Wir richteten uns auf und sahen nach oben, bis Nekira heruntergesprungen kam. Sie hatte ihre Sachen alle gepackt und übergab mir meinen Bogen und meine Tasche.

„Habe ich zu lange geschlafen?“

„Wir haben nur zu lange geredet“, antwortete John.

Nekira drückte auch ihm seine Tasche und sein Schwert an die Brust.

„Dann sollten wir nun los. Wir haben keine Zeit zu verlieren“

Sie raffte ihre Sachen und marschierte in den Wald Richtung Westen los. 

John und ich tauschten Blicke.

„Ein starker Zauberer mit einer magischen Bemalung hat sie mir anvertraut“

Ich hielt seinem Blick keinen weiteren Moment stand und folgte Nekira, ohne auf John zu warten, der etwas verdutzt zurückblieb. 




Die weiße Wüste

 

 

 

John verlor den Rest dieses Tages nicht ein Wort über meine Bemerkung, jedoch war ich mir sicher, dass ihm einige Fragen auf der Zunge lagen. 

Diesen Tag liefen wir ohne eine größere Pause. Hin und wieder tranken oder aßen wir ein bisschen von dem, was wir in unseren Taschen trugen. 

Ein kaltes, frisches Wetter begleitete uns während unserer Reise. Der eisige Wind pfiff uns um die Ohren und machte es uns schwerer, andere Geräusche wahrzunehmen. 

Zwischendurch sahen wir auch einige Schneeflocken fallen, die den Boden mit einer hauchdünnen Schicht von weißem Puder beschmückten. Doch die Sonne stieg erst spät auf und ging schon früh unter, sodass wir unseren Tagesmarsch auch einige Stunden im Dunkeln fortführen mussten, bis wir in den nächsten Wald gelangten. 

Ich suchte den Wald mit meinem Geist ab und fand zu meiner großen Begeisterung auch das kleine Dorf, in dem ich am Anfang meiner Reise ein paar Männer nach dem Weg gefragt hatte. Wir konnten also nicht mehr allzu weit von Ellring entfernt sein. 

Ich wusste wieder nicht, warum es geschah, doch ich wurde dem Wald erneut für einige Minuten entzogen.

 

 

Ciaran und Reece gehen nebeneinander den langen Flur eines prächtigen Gebäudes entlang. 

Beide tragen schwarze, bodenlange Kapuzenumhänge, dessen Kapuzen sie auch aufgezogen haben. 

Der Boden des Flurs besteht aus grünen, weißen und blauen Mosaikteilen, die Decke ist mit verschiedenen Drachen in den gleichen Farbtönen bemalt. An den Wänden stehen etliche Soldaten mit Lanzen, die den Gang bewachen. 

Ich folge den beiden schnell, bevor sich die schweren Türen zu einem Salon schließen können. Mit einem dumpfen Klacken fallen die Türen wieder in ihr Schloss zurück. 

Am Ende des prächtigen Salons stehen einige Menschen, mit unter eine kleine junge Frau, die sich bei unserem Eintreten sofort umdreht und unsere Blicke auf sich zieht. Die Leute um die Frau herum ziehen sich aus dem Salon zurück und lassen uns alleine. Auch die Wachen gehen hinaus. 

Die junge Frau schreitet auf uns zu. 

Ciaran und Reece ziehen ihre Kapuzen ab. 

„Ciaran!“

Sie scheint wahrhaftig verwundert zu sein. 

Schon jetzt kann ich ihre starke Aura spüren, die mich vermuten lässt, dass sie eine mächtige Hexe ist. 

Sie hat lange Haare, die aussehen, als hätte man ihr sehr viele, kleine Zöpfchen geflochten und sie später wieder geöffnet. Diese kleinen Wellen sind zweifarbig. Sie sind zur Hälfte Rot, zur Hälfte Braun, doch es sieht so aus, als ob die Farbtöne in einander übergehen. Ihre Augen sind schwarz umrandet, an ihrer rechten Schläfe schlängelt sich ein schwarzes, feines Muster herunter, das aussieht. Und ihre schönen, blutroten Lippen ziehen sich zu einem vielversprechenden Lächeln. 

Sie wirft erst einen Blick auf Ciaran, dann sieht sie Reece an.

„Was führt euch aus dem verbotenen Wald nach Pantaria?“

„Zeiten wie diese locken Zauberer an seltsame Orte“, sagt Ciaran.

Wieder lächelt die hübsche Frau.

 „Wohl war. Seltsame Orte behüten wertvolle Dinge. Doch hier sucht ihr an der falschen Stelle. Pantaria ist kein Ort für etwas, was Zauberern unendliche Macht verleiht!“

„Das suchen wir nicht“ 

Die Frau hält ihrem Blick stand.

„Was verschafft mir dann die Ehre?“

Ihre zarten Gesichtszüge wirken nun erwachsener, gefährlicher. 

Ciaran tritt näher auf sie zu.

„Wir brauchen deine Hilfe, Kats“

Einen Moment herrscht eine verräterische Stille im Saal. 

Die Frau sieht Ciaran lange an, bis sie schließlich lächelt, als wüsste sie genau, was er meint. Dann geht sie auf ihn zu, bis sie dicht vor ihm steht. In ihrer Handfläche formt sich etwas, was sich in ein kleines Fläschchen verwandelt. Sie drückt es in Ciarans Hand.

„Darauf habe ich schon zu lange gewartet“

Ciaran erwidert ihr Lächeln. Er steckt das Fläschchen in seinen Umhang.

„Lasst uns wissen, wenn es Zeit ist. Wir werden warten“

„Natürlich. Ich vertraue dir, Kats“

Sie schmunzelt.

„Das solltest du auch“

Reece und Ciaran nicken ihr noch einmal zu und schreiten wieder zu Tür. Die junge Frau steht nach wie vor an ihrem Platz und sieht ihnen zu.

„Ciaran, Reece!“ 

Die beiden drehen sich um. 

„Passt auf euch auf!“

 

 

Wenig später fand ich mich wieder auf dem schneeweißen Waldboden wieder. 

Ich rappelte mich schnell auf und merkte, dass John und Nekira mein Verschwinden gar nicht bemerkt hatten. 

Sie waren immer noch in ihre Diskussion über einen Schlafplatz vertieft. 

Ich schüttelte die ganzen wirren Ereignisse der Erinnerung von mir und schob die Gedanken beiseite. Später würde ich noch genug Zeit haben, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wer Kats war und um was Ciaran sie gebeten hat.

Amüsiert trat ich zu den beiden, doch mein Lächeln starb sofort, als ich sah, warum sie plötzlich wie Gräber schwiegen. 

Zehn Meter von uns entfernt schwebten drei Menschenköpfe ohne Körper in der Luft. 

Allen dreien wurde ein grauer Stoff um den Mund gebunden, auf dem sich ein Wappenzeichen mit einem weißen Raben befand. Allen drei Köpfen war die Kehle durchgeschnitten worden. Sie waren gefroren, von ihren blauen Lippen tropfte rotes Blut. 

Und während wir versuchten, es zu begreifen, malte sich von Geisterhand ein graues Zeichen in den Schnee. 

Ich gab einen unterdrückenden Laut von mir, mein Herz begann zu hämmern. 

Weiße Raben strömten aus dem magischen Zeichen, dann verwandelten sie sich in Zauberer.

„LAUFT!“

John riss Nekira und mich am Arm herum. Nekira schrie auf, doch dann rannten wir alle los. Ich konnte nicht mehr nachdenken, die nackte Angst benebelte meine Sinne, doch mein Überlebensinstinkt kam wieder. 

Ein grüner Feuerball schoss dicht an Nekira vorbei. Ohne stehenzubleiben drehte ich mich um und sah den Zauberern ins Gesicht. 

Ich hob meine Hand.

„Seduco!“, rief ich.

Der Mann, auf den ich meinen Zauber gerichtet hatte, wurde am lebendigen Leibe in zwei Teile geteilt. Ein grässlicher Schmerzensschrei erfüllte die Luft. Ich presste die Augen zusammen, drehte mich wieder um und rannte den anderen hinterher. 

Weitere Zauberer brachen plötzlich aus den Bäumen hervor und stürmten brüllend auf uns zu. 

Nekira, John und ich streiften durch den dichten Wald. Wir rannten um unser Leben, so schnell wie noch nie zuvor. Doch die Zauberer folgten uns auf dem Fuße und nutzen jede Gelegenheit, um uns zu töten. 

Aus der Erde wuchsen plötzlich schwarze Wurzeln, die Nekiras Füße umschlängelten und sie zu Boden zwängten. 

„NEKIRA!“

Ich stürmte zu ihr, um ihr aufzuhelfen, doch die Wurzeln packten mich an einem Bein und warfen mich einige Meter nach hinten. John hielt inne, zückte sein Schwert und lief auf die Horde Männer zu. Dem ersten trennte er unterhalb des Kopfes die Wirbelsäule mit dem Schwert durch, dem nächsten stieß er seine Klinge ins Knie, sodass dieser zusammenbrach und sein verstümmeltes Bein den Waldboden hinter sich herzog. 

Ich rappelte mich schmerzerfüllt auf, spürte, wie dicke, starke Finger mich packten und mich wieder zu Boden schmetterten. Mir wurde alle Luft aus der Lunge gedrückt. Ich konnte nicht mehr atmen, so betäubt war ich von dem Schmerz. In letzter Sekunde umklammerte ich den Anhänger.

Hilf mir, flehte ich.

Unter höllischen Schmerzen versuchte ich mich von dem Mann loszureißen. Ich erblickte Nekira, die völlig hilflos an den schwarzen Fangarmen hing, sich krampfhaft auf dem Boden hin und herwälzte und gegen sie anzukämpfen versuchte. Ein Fangarm der Wurzel holte aus und peitschte ihr ins Gesicht. Nekira wurde erneut zu Boden gebracht, an ihrer Wange sah ich Blut hinunterlaufen. Meine Wut gegen diese Ungeheuer trieb mich fast in den Wahnsinn. 

Ich rammte dem Mann neben mir meinen Dolch in den Ellebogen und stürmte zu Nekira.

„Protectum!“, brüllte ich.

Mein Zauber traf direkt auf Nekira und breitete sich wie eine schützende Wand vor ihr aus. Die verzauberten Wurzeln und Fangarme ließen von ihr ab und verzogen sich.

„Gebbie! Pass auf!“

Ich drehte mich um und wich der achtzackigen Klinge aus, die jemand nach mir geworfen hatte. Mein Dolch schleuderte dem Zauberer die Klinge aus der Hand. Dann konzentrierte ich mich. Es wurde Zeit, dass ich mein Kraft einsetzte. Das, was sie konnten, das konnte ich auch. 

Sieben riesige, schwarze Wölfe sprangen wie aus dem Nichts auf die Zauberer zu. Sieben Dains entsprangen meiner Fantasie, für sieben Zauberer, die gerade nicht an meiner Seite kämpfen konnten. 

Die Wölfe spannten dort, wo sie waren, ein Netz aus Tod und Verstümmelung. Sie kämpften mit der Wut, die ich auf sie alle hatte und mit meiner Magie, die ich bis jetzt noch nie angewandt hatte. Und meine Magie wuchs von Sekunde zu Sekunde weiter. Es war zum Teil auch die Macht des Anhängers.

Meine Flüche trafen jeden von Skars Männern, auf den ich sie richtete. John Craig kämpfte tapfer an unserer Seite und versuchte uns jeden der Zauberer vom Hals zu halten, der nicht schnell genug war, einen tödlichen Fluch auf ihn loszulassen. 

Die Zauberer wurden immer weniger, doch auch meine Wölfe gingen nach und nach zugrunde. 

Ein heller Schrei zog plötzlich meine Aufmerksamkeit auf sich. 

Es war Nekira. 

John stürzte zu Boden. Ich sah, wie der Krieger am Bein getroffen wurde. Der Speer bohrte sich durch seinen Oberschenkel, seine Finger gruben sich in die kalte Erde.

„JOHN!“, wimmerte ich und brach vor ihm zusammen.

Nekira schubste mich mit zusammengepressten Zähnen und ernster Miene grob beiseite.

„Verschwinde, Gebbie! Flieh!“

Ich sah Nekira entgeistert an und ließ mich nicht von ihr anfassen. 

Die übrigen Zauberer rannten auf uns zu, verstreuten sich in alle Richtungen. Flüche flogen zu allen Seiten, meine Wölfe stürzten alle zu Boden. 

John umklammerte die Waffe, die durch seinen Körper ragte und zog sie heraus.

„FLIEH, verdammt noch mal!“

Sein Gesicht erfüllte sich mit Schmerz und er blickte zu mir.

„Geb ihnen nicht das, was sie haben wollen!“

Ein tödlicher Zauber traf John im Rücken und schickte ihn zu Boden. Ich schrie auf. 

„JOHN!“

Ein Mann stürmte auf einmal vor, stieß Nekira um und schickte seinen Fluch auf mich ab. Ich sprang vor und feuerte meinen Zauber entgegen. Die Flüche trafen aufeinander, doch mein Zauber fand sein Ziel und brachte den Mann zu Boden. Fünf von mir verzauberte Pfeile fanden fünf von acht verbliebenen Zauberern und schlugen ihnen die Köpfe ab, bevor sie sich auch nur zu mir umdrehen konnten. Doch dann packten mich kräftige Finger am Arm und zerrten mich zu Boden. 

Das Gesicht eines Zauberers schob sich dicht an meines heran. Seine gelben Augen, die nicht größer als zwei Schlitze waren, starrten mich genau an und seine Lippen verzogen sich zu einem schäbigen Grinsen. 

„Alles in Ordnung. Wir sind hier, um euch zu retten“

Sie schnappten auch Nekira und hielten sie fest. Sofort schnürte man ihr dicke Fesseln um ihre Hände und Füße, als Zeichen dafür, dass sie ihre Gefangene war. Ich versuchte mich loszureißen, doch der Mann riss mir mit einer geschickten Bewegung den Arm herum, sodass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Er kam erneut dicht an mich heran.

„Ganz ruhig, meine Hübsche. Wenn du möchtest, dass deiner Freundin nicht dasselbe Schicksal beschert wird wie dem Bastard dort drüben, solltest du lieber keine Faxen machen“

Am liebsten hätte ich diesen Widerling persönlich in die Hölle geschickt. Meine Wut auf sie war viel zu groß, doch mein Verstand hielt mich von unüberlegten Taten ab. Ich durfte nicht zulassen, dass Nekira etwas geschah. Es musste nicht noch jemand wegen mir sterben. 

Der Mann streckte die Hand aus und sprach einen Zauber, den ich nicht verstehen sollte. Er band mir dieselben Fesseln um die Hände und schnürte sie so fest zu, dass die Fasern der Seile schmerzhaft in meine Haut schnitten. 

Auf einmal sahen wir drei gewaltige Wesen sachte auf uns zufliegen. Wesen, die halb Adler und halb Löwe waren. Der Kopf, die Vorderbeine und Flügel waren die eines Adlers, der Rest des Körpers war der eines Löwen. 

Einer der verbliebenen drei Zauberer brachte die Tiere zum Stehen. Ich sah Nekira an und ihr Blick zeigte die gleiche Trauer wie der meine. 

Wir haben mit allen Mitteln gegen Skars Männer gekämpft und doch verloren. 

John war getötet worden. Wir hatten versagt. 

Der Zauberer, der mich festhielt, schubste mich zu einem der Tiere. Ich drehte mich noch einmal zu Nekira um. Sie wurde ebenfalls auf eines dieser Wesen gezerrt.

„FLIEH! BITTE, FLIEH, GEBBIE! HÖR AUF JOHNS LETZTE WORTE!“, brüllte sie.

Im nächsten Moment wurde sie mit einem Schlag ins Gesicht zum Schweigen gebracht. Wie ein elender Klumpen fiel sie nach vorn über, doch der Zauberer packte sie an der Kleidung und schob sie wieder hoch. 

Ich sah Nekira mit tränenden Augen an und schüttelte kaum merkbar den Kopf. Sie wischte sich mit einer Hand das Blut an der Lippe ab. Ich wandte meinen Blick von ihr. 

Meine Wache gab mir einen Schubs.

„Aufsteigen!“

Ich tat wie mir befohlen und versuchte, Nekiras Blicke zu ignorieren.

„Ein Wort von dir und deine Freundin wird diesen Flug nicht mehr überleben. Hast du das verstanden, Püppchen?“, brummte der Zauberer.

Mit großer Überwindung schaffte ich es, noch zu nicken. 

Dann flogen wir los. Wir erhoben uns aus dem Wald und ließen den Körper von John zusammen mit den anderen gefallenen Männern liegen. 

Ein Held inmitten lauter Ungeheuer. 

Nekira hatte Recht. Ich hätte fliehen können, doch ich brachte es nicht über das Herz. Ich hätte mich verwandeln und wegfliegen können, aber ich konnte sie nicht alleine lassen. 

War es fair, Nekiras Leben für das Leben Tanderas zu geben? War es richtig gewesen, mit einer Kette, die Unsterblichkeit verlieh, zum Palast dessen zu fliegen, der damit das ganze Königreich vernichten würde? 

Die Antwort lautete Nein.

 

 

Während der zwei Tage als geschändete Gefangene, die wir brauchten, um die Eiswüste zu erreichen, aß, trank, schlaf und redete ich nicht einmal. 

Ich passte auf Nekira auf und war bereit, jeden dieser drei Zauberer zu töten, wenn sie ihr etwas antaten. Der Anhänger sorgte schon von selbst dafür, dass ich auch so genug Kraft hatte, um ohne die menschlichen Bedürfnisse auszukommen. 

Zwei Tage lang gingen wir durch die Hölle und machten uns auf das bereit, was uns am Ende unserer Reise erwarten würde. 

Diese Widerlinge hatten mir zwar meine Tasche und meinen Bogen abgenommen, jedoch hatten sie es noch nicht gewagt, mich näher zu untersuchen, sodass ich noch meinen Dolch, mein Messer und natürlich die Kette besaß. 

Ich wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Ich wusste nicht, wie ich die Kette vor Skar beschützen konnte. Ich wusste auch nicht, ob dieser Alptraum überhaupt ein Ende nehmen würde. 

Nekira machte nach einiger Zeit auf sich aufmerksam. Ich sah sie stumm an und folgte ihrem Blick. Staunend sah ich mich um. 

Die gewaltigen Berge der Eiswüste erhoben sich unter uns wie gefährliche Wächter aus weißem Marmor. Die Luft hier war eisig und der Wind heulte verräterisch. Doch die gruselige Stille und Einsamkeit ließ uns erahnen, dass wir wahrscheinlich wirklich am Ende der Welt angelangt waren. 

Skars Eispalast war so gut versteckt, dass wir ihn selbst aus der Höhe nicht erkannten. Ohne einen logischen Anhaltspunkt flogen die Wesen irgendwann niedriger, bis sie uns zwischen den weißen Riesen hindurch trugen.  

Die Eiswüste schien selbst von unten endlos zu sein. Die weiße Farbe machte mich fast wahnsinnig. Ich hatte schon lange eine Orientierung verloren und hoffte nur noch, bald am Ziel angelangt zu sein. 

Nach einiger Zeit landeten die Tiere auf dem Schnee. Wir stiegen von ihnen herab und gingen zu Fuß weiter, bis wir zu einem kleinen Tor gelangten. Einer der Zauberer öffnete es durch Magie.

Plötzlich erschienen die riesigen Mauern des Palastes wie aus dem Nichts vor uns. Zusammen mit den drei Zauberern begaben wir uns in das Gebäude. Nekiras Wache, ein kleiner, verstümmelter Zauberer, schob sie unsanft voran. Sie stolperte, doch irgendwie schaffte sie es, nicht hinzufallen.

„Stolpere hier nicht so rum, Schmutzblut. Beweg dich!“

Er rammte ihr den Stumpf seines Speeres in den Rücken und trieb sie weiter. 

Der Palast war zu meinem Erstaunen nichts Besonderes. 

Ratten krochen überall den Boden entlang, es war verwahrlost und stank genauso wie diese verdammten Ungeheuer. Nicht einmal irgendwelche Rüstungen oder Bilder schmückten die langen Gänge. 

Mit jeder weiteren Minute, in der wir durch das Gebäude schlenderten, wurde ich nervöser. Trotz der Kälte, die hier herrschte, rannte mir Schweiß über die Stirn und brannte in den Wunden, die ich davongetragen hatte. 

Ich wollte den Schmutz und den Ekel ausspucken, doch mein Mund selbst war viel zu trocken. 

Der kleine, verkrüppelte Zauberer schubste uns in einen leeren Saal, während die anderen beiden in eine andere Richtung gingen. Sie hatten ihren Teil erfüllt.

Der Zauberer hielt unsere Sachen in der Hand und legte sie auf eine lange Tafel. Nekira und mich wies er an, uns auf zwei Stühle zu setzen. 

Er grinste uns höhnisch an.

„Ihr werdet alle nacheinander hierher kommen“, begann er, „ihr werdet auf die dunkle Seite wechseln und dem Herrn dienen, ihr Missgeburten!“ 

Der Zauberer sah vor allem mich an. Ich hielt seinem Blick stand.

„Lieber sterben würde ich!“

Seine Faust traf mein Gesicht, sodass mir schwindelig wurde. 

„Das reicht!“

Ich schrak zusammen. Die Stimme gehörte einem hochgewachsenen Mann, der die Türen hereinkam. 

„Mein Herr…“

Der Zauberer verbeugte sich vor ihm und trat beiseite, damit er uns besser sehen konnte.

Skar begegnete meinem Blick. 

Gänsehaut zog sich über meinen ganzen Körper. Ich drohte keine Luft mehr zu bekommen. Allein Skars Aura war so kalt und mächtig, dass mich die nackte Angst ergriff. 

„Hattet ihr Erfolg, Geffen?“

Der Zauberer trat näher zu uns, blieb aber in Anwesenheit von Skar immer noch leicht gebeugt. 

„Oh ,ja, mein Herr. Großartigen Erfolg. Und… auch Verluste“

Skar begegnete wieder seinem Blick.

„Verluste?“

„Nicht vi…viele“, stammelte er.

Der Mann trat schnell vor ihn. Er sah neben Skar so erbärmlich und hässlich aus, dass es kaum zu glauben war, er sei ein Mensch. 

Er zeigte auf uns.

„Wir haben diese Mädchen mitgebracht, mein Herr. Sie haben sich uns widersetzt und mit Waffen gekämpft“

Der Mann ging auf mich zu und zerrte mich am Arm vor.

„Die da“, sagte er und schob mich in Skars Richtung, „ist eine Hexe. Sie ist stark. Wohlmöglich können wir sie gebrauchen, mein Herr“

Mein Herz setzte kurz aus, als Skar mir wieder in die Augen sah. 

Das Smaragdgrüne in seinen faszinierenden Augen schien das ganze Grün der Welt zu beinhalten. Das ganze Leben im grotesken Gegensatz zu seinem kalten Körper. 

Skar nickte seinem Zauberer zu, der daraufhin aus dem Raum verschwand und mich und Nekira mit ihm alleine ließ.

Ich fühlte mich wie in einem Traum. In einem wahr gewordenen Alptraum. Es war schon das dritte Mal in dieser Welt, dass ich in einen falschen Film geraten war. Schon wieder wurde ich dorthin gebracht, wo ich eigentlich nicht hinwollte. 

Skar sah mich lange an. Zu lange. 

Ich wurde nervös, ich bekam Angst, jedoch ließ ich mir nichts anmerken. Vor allem die Angst um den Anhänger, der sich in meine Brust zu bohren schien, brachte mich fast um den Verstand. 

Bitte. Bitte schöpfe kein Verdacht, betete ich stumm.

Die wachsamen Augen des Tyrannen wanderten meinen Körper entlang. Eine gefühlte Ewigkeit herrschte eine unangenehme Stille im Saal. 

„Wer bist du, Hexe? Sprich.“

Seine klare, tiefe Stimme bohrte sich wie tausend Messerstiche in meinen Körper. Sie ließ mich erschaudern. 

Ich sah auf den Boden und versuchte krampfhaft nachzudenken. Meine Notlüge Clodagh wäre wohl keine gute Idee. 

Ich sah Skar an und dachte dabei an meinen Vater, an Clodagh, an die sechs Zauberer und Ciaran. Sie hatten mir viel beigebracht und nun war der Zeitpunkt gekommen, das anzuwenden.

„Ich bin Niemand. Nur ein normales Mädchen, das mit seinem Vater in einem Wald lebt“, antwortete ich mit einer überraschenden Sicherheit.

Ich merkte, dass Nekira mich ansah und ich wusste, dass sie mich für übergeschnappt hielt. 

Überzeugt hielt ich Skars Blick stand. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass ich ausnahmsweise einmal das Richtige tat.

Skar trat zu mir, was meine Nervosität nicht milderte. 

„Sag mir eins, Mädchen“, begann er mit seiner tiefen Stimme, „habt ihr aufgegeben? Ist es so? Seid ihr euer erbärmliches Spiel gegen mich endlich leid?“

Ich sammelte mich und hielt dem Blick des Magiers stand. Selbst gefangen in Fesseln und beinahe am Ende aller mentalen und körperlichen Kräfte, brachte mich nichts davon ab, meinen Mut zu behalten. Ich lächelte ihn höhnisch an.

Skar sah verachtend auf mich herab.

Obwohl ich dem gefährlichsten Zauberer von Tandera die Stirn bot, fand ich, dass ich meine Sache gut machte. Denn das einzige, was ich versuchte, war, Nekiras und mein Leben zu retten. 

Ich spürte plötzlich eine höhere Gewalt um mich herum und einen starken Schmerz in meinem Kopf, der mir bekannt vorkam. So wie es schon Clodagh und Ciaran versucht hatten, wollte Skar nun in meinen Geist eindringen. Doch irgendwie schaffte ich es, ihm standzuhalten. Er durfte meine Gedanken nicht lesen. Er durfte nicht wissen, dass ich Ciaran oder Clodagh kannte. 

Skar ging auf einmal noch näher auf mich zu. 

Er legte plötzlich seine kalte, anmutige Hand an mein Kinn. Ich riss mich zusammen, mich nicht zu bewegen oder zu zucken. 

Er hob mein Kinn an und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. 

„Wer hat dich die Magie gelehrt? Antworte mir!“

Ich schluckte.

Nun war es schon das zweite Mal, dass ich schwieg. Skar ließ von mir ab.

„Mach mir nichts vor!“

Ich zuckte nun zusammen.

„Du hast dunkle Magie in dir! Schwarze Magie, die es dir möglich macht, deine Gedanken vor mir zu verbergen!“

Er schlug mit einer Hand auf die Tafel neben sich, sodass Nekira einen unverständlichen Laut von sich gab.

„Von WEM hast du so etwas Mächtiges gelernt!?“

Den ersten Moment musste ich selbst überlegen, doch dann erinnerte ich mich, dass es kein anderer als Ciaran war. Ciaran war auch derjenige, der schwarze Magie in sich trug. Die gleiche Magie, über die auch Skar verfügte. Denn sie hatten den gleichen Lehrer gehabt. 

„Du willst schweigen?“

Wieder erreichten mich seine Worte so scharf wie Messerklingen. Ich spürte plötzlich, wie Skars Magie wieder versuchte, in mich einzudringen, doch es ging nicht. Ich kannte auch den Zauber, mit dem er mich kontrollieren wollte, doch irgendetwas beschützte mich vor seinen Foltermethoden. 

Es war der magische Stein, der mir wieder das Leben rettete, als Skar versuchte, mich zu töten. Ein heftiger Stoß traf mich mitten in der Brust. 

Ich klappte zusammen, doch ich schaffte es, nicht in Ohnmacht zu fallen. Wie betäubt richtete ich mich auf.

Skar trat einige Schritte zurück. Seine Macht entzog sich mir wieder.

„Interessant“, murmelte er.

Er sah mich mit einem unerklärlichen Blick hat.

„Ein Bauernmädchen, das selbst der mächtigste Magier nicht töten kann“

Er schnipste mit dem Finger. Sofort kam ein Mann aus einer der Türen des Saals herein. Dieser gesellte sich nach einer Verbeugung zu uns. 

„Narig, begleite unsere kleine Clodagh in die Gemächer“

Ich erstarrte, doch ich hätte wissen müssen, dass Skar nicht dumm war. Es war der Mann, der Jade liebte und Clodagh wahrscheinlich besser kannte als ich.  

Er warf einen Blick auf Nekira.

„Bring den Rotschopf in den Kerker. Warten wir ab, ob unser Königsschützling immer noch schweigt, wenn wir ihrem Verlobten einen kleinen Besuch abstatten“

Meine Augen weiteten sich. Ich konnte seinen Worten nicht glauben. 

Er wusste alles.

Skar lächelte. Es war das erste und das letzte Mal, das ich ihn lächeln sah. Es war schön und gleichzeitig abschreckend. 

Einerseits wollte ich wegrennen, anderseits zog mich die Gestik an. Denn in seinem Lächeln konnte ich den talentierten Jungen erkennen, der vor vielen Jahren seine Freunde wie Schätze behütete. 

Skar wandte sich wieder zu seinem Mann. 

Plötzlich erkannte ich auch ihn. Eine enorme Wut stieg in mir auf. Ich wollte zu ihm hingehen, ihm die Augen auskratzen oder ihn mit einem Fluch zu Boden schicken.

Es war der Mann aus Ciarans Erinnerung. Der Mann mit den kranken, trüben Augen, den ich im Kerker gesehen habe. Von welchem Ciaran seine Narben hatte. 

„Lass sie ankleiden und schick sie später zu mir!“

Skar ging zu meiner Tasche und holte das dunkelblaue Kleid heraus, das ich an unserer Verlobungsfeier trug. 

„Ihr hübsches Kleid kann sie gleich mitnehmen“

Dann wurden Nekira und ich von zwei Männern abgeführt. Links und Rechts am Arm packte mich ein Mann und zerrte mich aus dem Saal. Nekira führte man in die andere Richtung ab.

„Nekira!“

Ich versuchte mich loszureißen, doch dafür bekam ich einen Schlag in die Magengrube und knickte endgültig zusammen. 

„Gebbie!“

Dann verschwamm alles durch den Schmerz vor meinen Augen und ich verlor mein Bewusstsein. 

 

Mein Kopf dröhnte, mein Magen fühlte sich an wie ein Sack aus Steinen. Langsam kam ich wieder zu mir und richtete mich auf. 

Ich befand mich in einem kleinen Gemach mit einem Bett und einem Tisch mit Spiegel. 

Während ich wieder zu Sinnen kam, stieg eine plötzliche Angst in mir auf. Unwillkürlich griff ich unter meinen Pullover. Doch ich konnte wieder beruhigt aufatmen. Der Anhänger war noch da. 

Plötzlich ging die Tür des Zimmers auf. Ich schrak herum. 

Hinein kam eine alte, gebückte Frau, die eine Tasse in der Hand trug. Als diese mich erblickte, lächelte sie ein verschmitztes Lächeln. 

Sie hielt mir die Tasse hin.

„Hier, mein Kind. Trink dies, dann wirst du wieder zu Kräften kommen“

Ich sah die Alte mit einem finsteren Blick an. 

„Ich würde nicht einen Schluck von dieser Brühe trinken, selbst wenn ich im Sterben läge!“

Die verschrumpelten Augen der Alten weiteten sich.

„Wage es lieber nicht, die Hexe Reranja zu erzürnen! Nun trink es!“

Sie schob es zu mir, doch ich schlug ihr die Tasse aus der Hand. 

Die Flüssigkeit darin kippte aus und verfloss auf dem Boden, die Tasse sprang in tausend Scherben. Und der schmächtige Teppich, der auf dem Boden lag, wurde innerhalb wenigen Sekunden von der Flüssigkeit zerfressen. 

Die Alte sah mich mit gespieltem Blick an. Sie sagte eine Weile lang nichts. Dann drehte sie sich um.

„Sella!“, rief sie.

Ein dürres, zierliches Mädchen kam zögerlich das Zimmer herein. 

„Ja? Ihr rieft mich?“, fragte sie schüchtern, leise.

In dem Gesicht des Mädchens spiegelte sich pure Angst.

Die Hexe zeigte auf den Teppich.

„Wisch das auf! Mach dich endlich nützlich! Danach kannst du gleich unserem Neuankömmling beim Ankleiden helfen“

Reranja warf einen abwertenden Blick auf mich und stampfte wütend aus dem Zimmer. 

Sella trat zu mir, kniete sich hin und begann, die Flüssigkeit aufzuwischen. 

„Lass das!“

Ich riss ihr den Lappen aus der Hand und schmiss ihn in die Ecke. 

Das Mädchen sah mich erschrocken an.

„Fass das Zeug nicht an! Du verstümmelst dir deine Hände!“

Zum Beweis zeigte ich ihr das verätzte Stück Soff, das vom Teppich übrig geblieben war. 

Ich nahm Sella den Holzbehälter ab, warf dort die großen Scherben hinein und ließ den Rest durch Magie verschwinden. Das Gift war nicht mehr zu sehen und auch der Teppich sah aus, als ob nichts geschehen wäre. 

Ich drückte dem Mädchen den Holzbehälter mit den Scherben wieder in die Hand.

„Du kannst jetzt gehen“

Sie ging aber nicht. Sie sah mich nur stumm an und bewegte sich nicht einen Millimeter. 

„Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich kann mich selbst ankleiden“

Sella schüttelte den Kopf.

„Ich werde bestraft, wenn ich Euch nicht helfe“, murmelte sie.

„Es wird niemand erfahren“

Nachdem ich das Mädchen überreden konnte, zu gehen, zog ich meine Klamotten aus und schlüpfte in das wunderschöne Kleid von William. Meine Klamotten steckte ich in die Tasche, den wertvollen Anhänger ließ ich durch einen Zauber schrumpfen und klemmte ihn so in meinen Haaren fest, dass er nicht sichtbar war, aber trotzdem noch um meinen Hals hing. Auch Ciarans silberne Kette und Williams Verlobungsring versah ich mit einem Zauber und steckte sie in meine Schuhe. Mein Dolch, mein Bogen und mein Messer lagen schon gut behütet in der Tasche, sodass ich alle meine Sachen beisammen hatte. 

Ich trat vor die Tür und atmete tief durch. Wie aufs Stichwort erschien Skars Mann, der mich abgeführt hatte. Sein Name war Narig. 

„Unsere Prinzessin hat sich ja herausgeputzt“, säuselte er und musterte mich.

Ich fühlte mich in dem blauen Königskleid bis zum Äußersten gedemütigt, weil dies kein Kleid war, um als Gefangene vor den Erzfeind zu treten. Es war abscheulich, genauso wie die Menschen, die das von mir verlangten. 

Mit hämmerndem Herzen und schweißnassen Händen folgte ich dem Mann. Ich hatte Angst, einen Fehler zu begehen. Ich wollte wieder hier heraus, ich wollte zu Nekira, ich wollte um John trauern. Es gab viele Dinge, die ich wollte, aber die mir vergönnt waren.

Narig führte mich vor Skars Saal und verschwand wieder. Ich trat alleine hinein und redete mir ein, nun stark zu sein. 

Skar saß auf einem gepolsterten Stuhl und beobachtete mich aufmerksam. 

Ich ging so weit vor, bis ich direkt vor seinem Stuhl stand und sah ihn emotionslos an. 

„Willst du wissen, was dein Geliebter nun macht?“

Skar stand auf und sah mich interessiert an. Ich hielt seinem Blick ausdruckslos stand.

„Ich sage es dir, Püppchen: Die Krieger sind ausgerüstet, ihre Fingerspitzen kitzeln, ihre Schwerter sind angriffsbereit. Sie zweifeln nicht daran, dass du hier gefangen bist. Es wird nicht mehr lange dauern, bis es endlich soweit ist“

Er streckte seine Hand aus und hauchte darüber. Ein eisiger Windzug wirbelte über seinen Handballen und verstreute sich in einzelne Staubwölkchen. 

„Dann wird die Menschheit ausgelöscht werden. Es werden wieder die Zeiten kommen, in denen nur Zauberer über Tandera regieren werden“

Ich schwieg und verkniff mir meine Kommentare. Eine falsche Bemerkung könnte nicht nur mir, sondern auch Nekira das Leben kosten.

Skar ging zu der Tafel und deutete auf einen Stuhl.

„Setz dich doch, wir wollen ein bisschen reden“, entgegnete er mit einer falschen Freundlichkeit.

Ich biss mir auf die Lippe, doch ich tat, was er mir sagte. Auch Skar setzte sich auf einen Stuhl.

„Ich habe überlegt, was ich mit dem Rotschopf machen soll“

Er sah mich kühl an und sprach es aus, als ob es um die Wahl eines täglichen Abendessens ging. Mir dagegen schien ein Kloß im Hals steckenzubleiben.

„Sie ist genauso wie du. Nicht die klitzekleinste Information bekommen wir aus ihr heraus, egal, was sie über sich ergehen lässt“

Mir wurde plötzlich speiübel, und doch flammte gleichzeitig ein ungeheurer Zorn in mir auf. Ich zuckte unwillkürlich zusammen, um mich zu beherrschen, nicht aufzustehen. Stattdessen ballte ich meine Hand kaum merklich zur Faust.

„Keine Sorge, Prinzessin. Es geht ihr gut, meine Männer kümmern sich gerade liebevoll um sie. Auch wenn sie nicht so viel davon mitbekommt“, erwiderte als Antwort auf meine Reaktion.

Der Geduldsfaden riss bei mir.

„Es ist mir egal, was Ihr mit mir macht, aber lasst Nekira in Frieden! Sie ist belanglos für das, was Euch interessieren würde!“

Eine Mischung aus Ekel und Schmerz durchfuhr mich, wenn ich daran dachte, was Skars Männer gerade mit Nekira machten.

Skar sah neugierig auf.

„Ah!“, sprach er, „das Spiel geht auch anders. Während deine Freundin schreit, kannst du plötzlich sprechen“

Ich konnte mich gerade noch so beherrschen, dem Tyrannen nicht ins Gesicht zu spucken. 

Er nannte es Spiel.

„Wenn Ihr sie freilasst, werde ich das machen, was Ihr von mir verlangt“

Der Zauberer musterte mich einen Moment lang und versuchte, etwas aus meinen Augen zu lesen bis er mich mit einer Miene anblickte, bei der mir das Blut in den Adern gefror.

„Glaubst du, törichtes Weib, wirklich, dass ich mit mir verhandeln lasse!?“

Er schrie es noch nicht mal, aber seine Stimme durchfuhr mich mit einer Macht, die ich nicht für möglich gehalten hatte.

Skar stand auf und kam nahe an mich heran.

„Glaubst du etwa, dass du irgendetwas wert bist, außer, dass man deinen schönen Körper als Erinnerung an Lady Clodagh auf einen Pfosten spießen könnte? Damit sich das Volk sattsieht, an dem Abschaum, das einst ihre Königin werden sollte!“

Die Worte gingen mir durch Fleisch und Blut, während ich ihrer Bedeutung gewahr wurde. 

Skar sah mich noch einmal durchdringend an, ließ von mir ab und setzte sich wieder seelenruhig auf seinen Platz. Er griff nach einem Kelch Wein, der vorher nicht auf der Tafel gestanden hatte und goss mir in einen ebenfalls plötzlich erscheinenden Becher ein.

„Jedoch finde ich das selbst ein wenig uninteressant. Lebendig ist mit dir mehr anzufangen, und deine Gesellschaft soll uns doch noch eine Weile erhalten bleiben“

Er leerte den Inhalt des Kelches, als er sich selbst einen halben Becher davon einschenkte. Daraufhin rief er einen Diener zu sich und verlangte nach mehr Wein. 

Skar hob den Becher, sah mir in die Augen und trank einen großen Schluck. Und weil Zauberer unberechenbar waren -besonders dieser- täuschte ich nur vor, etwas von dem Wein zu trinken. 

Ich hob den Becher und führte ihn an meine Lippen. Dann sah ich zu ihm auf und hielt plötzlich inne, als hätte ich mich binnen Sekunden von selbst versteinert. 

Hinter Skar kam ein Mädchen herein, das ein silbernes Tablett mit Wein trug. Es sah nicht zu uns auf, denn sie war selbst zu sehr damit beschäftigt, den Wein nicht zu verschütten. Doch als selbst Skar meinem Blick folgte und das Mädchen mit dem honigblonden Haar ansah, blickte sie auf. Und ließ das Tablett fallen.

Ich konnte mich nicht mehr von der Stelle rühren, ich konnte noch nicht mal den Becher von meinen Lippen lösen. Doch Sunny wandte ihren Blick blitzschnell wieder von mir ab und beseitigte ihre Fehler, als ob sie mein Anblick gar nicht weiter interessierte. Dann stand sie wieder auf und stellte den Weinkelch auf die Tafel, nachdem alle Spuren ihres kleinen Missgeschicks aufgewischt worden waren. 

Ich wollte aufspringen, sie umarmen, sie küssen, doch noch konnte ich mich beherrschen. Sie dagegen ließ sich nichts anmerken und verbarg ihre Gefühle vor mir und vor Skar. 

„Was ist nur in dich gefahren, Aria? Hast du die Beherrschung über deine heilenden Finger verloren?“

Er sah sie an, doch seine Augen spiegelten keinen Hass oder Zorn wider- im Gegenteil. Skar hatte seine junge, schöne Jade wiederbekommen und ließ sie für keinen Preis der Welt wieder los. 

Jedoch war Sunny genauso eine Gefangene wie Nekira und ich es waren.

„So war es wohl“, antwortete sie knapp.

Dann wandte sie sich ab und ging. Meine Gedanken rebellierten.

Sunny! Sunny, bleib hier! Lass mich nicht wieder alleine! Du hast es mir versprochen. Du hast mir versprochen, mich nicht mehr alleine zu lassen…

Doch dann geschah das Unfassbare. So, wie es schon einmal im Zimmer der Festung passiert war. Sunny höre mich.

Bleib stark. Ich werde mein Versprechen halten, Gebbie. Vertrau mir.

Sunny verschwand und ließ mich mit dem mächtigen Zauberer alleine. Jedoch war es wahrhaftig anders. Meine Angst war verflogen und ich hatte nur ein Ziel: Meine Freunde und mich hier lebendig herauszuschaffen.

„Sieht so aus, als wäre es so, wie Ihr es wolltet. Jade und Clodagh sind wieder da, doch das ändert nichts daran, dass sie auch nun nur als Gefangene hier leben können!“, sagte ich.




Zurückgebliebene Helden

 

 

 

Eine unglaublich starke Magie durchfuhr mich wie tausend Peitschenhiebe aus Schmerz. 

Ich wäre mir sicher, dass es meine Brust in zwei Hälften gerissen hätte, doch durch den Anhänger riss es mich nur vom Stuhl. 

Skar stand auf und sah auf das verkrümmte Häufchen Elend herab, zu dem ich mich zusammenzog. Binnen wenigen Augenblicken hatte er seinen anscheinend wichtigsten Mann zu sich gerufen, der sich zu ihm gesellte. 

Ich konnte mich vor Schmerzen kaum regen, obwohl seine Magie bereits aus meinem Körper verschwunden war. Der magische Schlag hatte mir das restliche Quäntchen Kraft geraubt, das ich mir bis dahin wieder aufgebaut hatte. Trotzdem schaffte ich es, mich auf meine Hände zu stützen und klare Gedanken zu bewahren. Er durfte jetzt nur nicht zu meinem angreifbaren Geist durchdringen und meine Erinnerungen oder Gedanken lesen.

„Beim nächsten Versuch der Ungehorsamkeit mir gegenüber wirst du so lange vor Schmerzen schreien, bis du auf Knien um Vergebung bittest! Verstanden!?“

Skar bäumte sich vor mir auf und starrte mit seinem hübschen Gesicht auf mich herab.

„Du wirst nun unter meinen Diensten leben und mir deine Treue schwören. Es wird dich hier niemand retten können. Keine Zauberer, kein William und kein König. Und falls du an Flucht zu denken wagst, bezahlst nicht nur du, sondern auch deine Freundin mit dem Leben“

Skar sah zu seinem Mann.

„Nimm sie dir, Narig, und mach mit ihr, was du willst!“

Dann fuhr er fort:

„Wenn sie morgen früh immer noch nicht spricht, dann werden wir sie eben zum Sprechen bringen!“

Narig trat zu mir, und bevor er mich hochschleifte, sah er mich und das wunderschöne Kleid, das ich trug, einen Augenblick lang an. Er packte mich grob am Arm und zerrte mich aus dem Raum, wobei er mich wohl eher trug. 

Ich konnte mich nicht wehren, ich konnte noch nicht einmal laufen. 

Der Peiniger aus Ciarans Erinnerung schleifte mich in ein Zimmer, das ich vorher noch nicht betreten hatte. Er hielt mich währenddessen an der Taille, wobei er mich mit der Hand begrabschte. 

Im Zimmer angekommen, ließ er mich los und ich sackte erneut als Häufchen Elend auf dem Boden zusammen. 

Ich versuchte, mich aufzurappeln und drehte mich elendig auf eine Seite. Zuerst streckte ich die Hand aus, dann stützte ich mich auf mein Knie und schaffte es, wenigstens aufrecht sitzen zu bleiben. Doch zu meinem Erschrecken musste ich feststellen, dass sich Narig bis auf die Unterwäsche vollkommen entkleidet hatte. Ich wollte aufschreien, mich verteidigen, oder vielleicht sogar lachen, weil er unglaublich bescheuert in seinem Höschen aussah, doch ich hatte dazu keine Kraft. Mir war in dem Moment alles egal. Ich wollte sterben, in dieser Welt, um dann in meiner Welt aufzuwachen, bei meinem Vater und Emma. Ich wollte lieber sterben, anstatt am nächsten Tag von Skar gefoltert zu werden und Ciaran zu verraten. 

Noch nie zuvor hatte ich mich so gedemütigt gefühlt wie an diesem Tag, und lieber stach ich mir selbst mein Messer ins Herz als von Ciarans Peiniger vergewaltigt zu werden. Doch auch dazu hatte ich keine Kraft.

Narig ging auf mich zu, bis er dicht vor mir stand, dann zog er auch seine restliche Kleidung aus. 

Ich dankte Gott, dass ich nicht einmal Kraft dafür hatte, ihn anzusehen. 

Mit verschwommener Sicht nahm ich nur wage wahr, dass jemand hereinkam und dass mein Peiniger nackt und komplett bewusstlos auf mich fiel. 

Kurz danach war ich mindestens genauso bewusstlos.

 

Ich dachte, ich wäre tot, doch dann spürte ich einen kalten Lappen auf meiner Stirn. 

Langsam öffnete ich die Augen und sah zu meinem Erstaunen das dürre Mädchen Sella vor mir. 

Sie tunkte den Lappen immer wieder ins Wasser und tupfte dann mein Gesicht ab. 

Voller Aufregung um die letzen Minuten, in denen ich noch mein Bewusstsein hatte, richtete ich mich zu ruckartig auf. 

Sella erschrak, ich verlor mein Gleichgewicht und kippte wieder um. Jedoch unternahm ich einen zweiten Anlauf, bei dem ich mich langsam und schwindelfrei aufrichtete. 

Ich sah Sella an, dann blickte ich mich im Raum um. Es war immer noch derselbe Raum, ich trug immer noch dasselbe Kleid, doch Narig war weg. Dann schaute ich wieder zu dem Mädchen.

„Du warst das?“, fragte ich ungläubig.

Sie nickte schüchtern. Ich musste lächeln. 

„Wie… was hast du mit ihm gemacht?“

Sella deutete auf den Kerzenständer neben ihr.

„Ich habe ihm einen Schlag gegeben“, murmelte sie.

Ich sah sie fassungslos an.

„Und… und, wo ist er jetzt?“

Allmählich fing ich an, mir Sorgen zu machen. Es war kein gutes Zeichen. Das Mädchen hatte mich gerettet, Narig verletzt und höchstwahrscheinlich zutiefst verärgert und nun standen mir auch noch meine Folterstunden mit Skar bevor. Ich redete mir ein, nur nicht in Panik zu verfallen, doch am liebsten hätte ich mich irgendwo verkrochen oder wäre lieber gestorben. 

Sella zeigte nun auf den Kleiderschrank.

„Da!“

Ich sah sie fassungslos an. Dann rappelte ich mich auf und stellte fest, dass ich wieder Kraft hatte, was ich größtenteils dem Anhänger zu verdanken hatte. 

Ich ging zum Kleiderschrank und öffnete ihn. Unmittelbar nach dem Öffnen der Schranktüren, kippte ein immer noch bewusstloser Mann nach vorne, fiel mir gegen die Beine und riss mich erneut zu Boden. 

Sella kam mir zu Hilfe und zog mich unter Narig hervor. Doch er regte sich plötzlich. Er kam zu Bewusstsein. 

Ich zögerte nicht lange, zog mein Dolch und wollte ihn einstechen, doch Sella hielt mich in letzter Sekunde davon ab. 

„Nein! Tu es nicht, sonst hängen sie mich!“

Narig stöhnte, griff sich an den Kopf.

„Was…?“

Als er sich langsam entsann, erblickte er mich und packte mich grob an den Haaren.

„DU HURE!“, brüllte er, doch sein Schrei verstummte augenblicklich.

Wieder fiel er mit dem Gesicht zu Boden. Ich sah auf und sah Sella vor mir stehen, den Kerzenständer wieder in der Hand.

Ohne zu zögern, richtete ich mich auf.

„Wir müssen weg hier! Schnell!“

Ich zerrte das Mädchen am Arm mit, stürmte die Tür hinaus und floh auf den Flur. Erst, als die nahestehenden Wachen uns entdeckten, wurde mir bewusst, dass ich Nekiras und mein Leben aufs Spiel setzte.

„Occiso!“, rief ich, streckte die freie Hand aus und schickte meinen Zauber auf eine der beiden Wachen.

Dann zog ich meinen Dolch und warf ihn, sodass er dem zweiten das Haupt durchtrennte. Ich zerrte Sella weiter, während ich mein selbstgeschnitztes Messer zückte und es ihr überreichte.

„Nimm es, und kämpfe um dein Leben!“

Wir liefen den Gang weiter, der mir allein schon durch den Gestank von menschlichem Schweiß, Verfaultem und Erbrochenem Tränen in die Augen trieb. Ich wollte nichts als Nekira und Sunny finden und hier herauskommen. Doch dies war so gut wie unmöglich, denn ich wusste noch nicht einmal, wo ich sie suchen sollte. 

Wir wurden so plötzlich von mehreren Männern überrascht, dass ich nicht schnell genug reagieren konnte. 

Einer der Männer hatte Sella gepackt, er ergriff ihre kleine, dürre Hand, in der sie das Messer hielt, drehte sie und stieß ihr mit ihrer eigenen Hand ein paar Mal in den Bauch, bis sich ein großer Blutschwall über ihr ergoss. 

Das Brechen ihre zarten Knochen knirschte so fürchterlich laut in meinen Ohren, dass eine Art Feuer in mir entbrannte. 

Ich hatte dem Mädchen noch nicht einmal gedankt, dafür, dass sie mich gerettet hatte. 

Ich sah diese Widerlinge an und wollte Rache. Für John, für Nekiras Familie, für Sunny, für Ciaran und für Sella. Die Befriedigung, meinen Dolch in ihre Leiber zu rammen, trieb mich voran. 

Mit einem Schlag durch meine Zauberkraft prallten die drei Männer gegen die Wand. Ihre Köpfe schlugen auf und sie sackten wie ein widerwärtiger Haufen in sich zusammen. Nur einer rappelte sich wieder auf, doch auch er überlebte nicht lange, denn im nächsten Augenblick gab ich ihm mit einem einfachen Fußtritt den Rest. Zumindest war er dann bewusstlos. 

Ich drehte mich um, streckte meine Hände aus und holte meine Tasche durch einen Aufrufezauber zu mir. Dann verwandelte ich mich in eine unauffällige Maus und schnellte über die schlaffen Körper hinweg. 

Ich hörte gerade noch, wie weitere Wachen hier antrafen und zu großen Entsetzen feststellen mussten, dass hier nichts weiter als ein paar besiegter Dummköpfe waren, zusammen mit einem mutigen Mädchen, dem nun hoffentlich ein besseres Leben beschert wurde. 

Die Männer brüllten auf, zückten ihre Schwerter. 

„Wo ist sie hin!?“

Sie sahen sich um, doch sie fanden mich nicht. Zumindest nicht so, wie sie erwarteten. 

„Sie kann nicht weit sein!“

„Bringt sie mir!“, befahl eine raue, bekannte Stimme.

Narig.

„Lebendig! Ich will sie schreien sehen, wenn ihr ein paar schöne, heiße Tätowierungen auf die Haut gebrannt werden!“

Das bekannte Gefühl von Panik stieg in mir auf. Ich hatte ungeheure Angst. Doch andererseits musste ich hier raus. Ich musste es einfach.

Als die Männer außer Sichtweite waren, verwandelte ich mich in einen Spatz und suchte mit meinem Geist die Burg ab. Ich fand Sunny in einem kleinen Raum, nicht weit entfernt. Sie saß auf einem kleinen Bett und hatte die Hände auf dem Schoß zusammengefaltet. 

In Spatzengestalt flog ich zu ihrem Zimmer, verwandelte mich dort wieder in einen Mensch. 

Ich drückte die Klinke ihres Zimmers herunter, doch es war abgeschlossen. 

„Apertum!“, murmelte ich leise und berührte das Schloss.

Die Tür sprang auf und Sunny fiel mir in die Arme. 

Wir hatten keine Zeit für Tränen oder sonst irgendetwas. 

„Geht es dir gut?“, fragte ich hastig und musterte ihr schönes, zartblaues Engelskleid.

Sunny küsste mich auf beide Wangen.

„Mein Gott! Ich habe dich so vermisst!“

Ich lächelte als Reaktion auf ihre Worte. 

Mein Lächeln erstarb aber sofort, als ich Männerrufe hörte. Sie kamen uns beängstigend nahe. Ich sah hastig zu Sunny.

„Weißt du, wo die Verließe sind?“

Sie nickte. Ich tat es ebenfalls.

„Dann halt dich gut fest und zeig mir den Weg!“

Eine Sekunde später war ich wieder der große Adler. Sunny stieg auf mich und dann flogen wir gemeinsam durch die engen Gänge. 

Ich war viel zu groß und auffällig, aber ich war schnell und Sunny kampfbereit.

Zusammen brachten wir jeden in die Knie, der uns im Weg stand, denn meistens bemerkten sie uns viel zu spät und dann konnte ihnen Sunny mühelos einen Schlag verpassen. Sie war nicht umsonst die beste Schwertkämpferin, die ich kannte. 

Doch der Kerker machte es uns alles andere als leicht, Nekira zu finden. Die gefühlten tausend arme Seelen, die dort gefangen waren, gingen nicht zu ende. Sie schrien nach uns und baten um Vergebung, doch wir konnten sie nicht alle retten, so sehr wir auch wollten. Jedoch schafften wir es, fast alle Käfige zu öffnen, an denen wir vorbeiflogen und die Gefangenen freizulassen. Bei keiner der Zellen war Nekira dabei. 

Narig und seine Bewaffneten stürmten bald in den Kerker, doch zu unserem Glück mussten sie sich erst an den Freigelassenen vorbeischlagen, was nicht einfach war, da die verrückt gewordenen Menschen nach Rache dürsteten. 

Ich nahm meine wahre Gestalt an, hing mir die Tasche um, spannte meinen geliebten Bogen und rannte mit wachsamen Augen Sunny hinterher. 

Am Ende des Ganges versperrte uns ein rothaariger Junge den Weg. 

Er war in denselben Farben gekleidet wie Skars Männer und hielt ein Schwert in der Hand.

„Halt!“, rief er und schlug sein Schwert auf uns zu.

Sunny wehrte seinen Schlag mit meinem Dolch ab und begann einen Kampf mit dem Jungen. Sie schlug haarscharf an ihm vorbei und hätte ihn getroffen, wenn er ihr nicht ausgewichen wäre. Doch sie streifte nur seinen Helm, und ich erkannte seine Augen. Nekiras Augen.

„Niniel?“

Der Junge hielt in der Bewegung inne und sah mich an. Doch Sunny hatte schon zum letzten, tödlichen Schlag ausgeholt. 

Ich stürzte mich auf den jungen Mann und fiel zusammen mit ihm zu Boden, sodass uns mein eigener Dolch nur um ein Haar verfehlte.

„Sunny!“, rief ich, „das ist Nekiras Bruder!“

Sunny sah ihn entschuldigend an. Ich rappelte mich in Windeseile auf und half dem Jungen hoch.

„Wo ist sie?“

Ich klang schon verzweifelt. Doch der Junge konnte sein Glück selbst kaum fassen.

„Wer? Woher wisst Ihr meinen Namen?“

Hoffnungslos verdrehte ich die Augen, warf Sunny einen Blick zu und stürmte in die nächsten Zellen.

„Apertum!“, brüllte ich erneut.

Die Zellen öffneten sich und ich stolperte hinein.

„Nekira!“

Von hinten hörte ich Narigs Stimme. Sie brüllten von allen Seiten und waren uns beängstigend nahe. Doch dann sah ich sie.

Es war fast so, wie bei unserer ersten Begegnung. 

Das Fuchsmädchen saß in der hinteren Ecke ihres Gefängnisses und sah mich mit ihren orangenen Augen an. Wie beim ersten Mal war sie faszinierend und schön zugleich, doch ihre gebrandmarkte Haut zerriss mir das Herz. 

„Komm, kleiner Fuchs, wir sind frei!“

Ich streckte die Hand nach ihr aus. Doch Nekira hatte keine Kraft mehr zum Aufstehen. Sie konnte sich nicht rühren, sie konnte nichts machen als in Tränen ausbrechen. 

Sunny und Niniel stießen zu uns. 

„Gebbie, sie kommen! Wir müssen weg!“

Ich beachtete Sunny nicht und ging zu Nekira vor. 

Irgendetwas sagte mir, dass meine unverzichtbare Begleiterin und Freundin am Ende ihrer Kräfte war. 

 „He, Nekira. Ich bin gekommen, um dich zu retten, so, wie das erste Mal, erinnerst du dich?“
Mir kullerte eine Träne über die Wange. Und dann noch eine. Nekira konnte nicht mehr aufstehen.

„Flieh, Gebbie. Ich werde dir keine Last mehr sein“

Ich schüttelte den Kopf, griff unter meine Freundin und wollte sie hochheben, doch sie bewegte sich nur wenig. 

„Was redest du da?“

Ich war am Rande des Wahnsinns. 

Sie ergriff plötzlich meine Hand und fing noch mehr an zu weinen.

„Es tut mir so leid… so unendlich leid. Ich konnte nicht mehr schweigen, ich habe nicht mehr ausgehalten“

Sie wandte ihren Blick aus Scham von mir ab. Mein Herz wurde fast in zwei Hälften gerissen. Sie hatten Nekira gefoltert und über mich ausgefragt.

„Das ist mir egal, ich verzeihe dir, Nekira. Aber komm nun, wir haben keine Zeit-“

Sie schüttelte kläglich ihren Kopf.

„Sie wissen von der Kette. Sie wissen, dass du sie trägst!“

Es zog sich noch einen Stich durchs Herz. Doch Nekira tat mir so leid, dass es mir egal war. Ich musste sie da heraus retten. Sie musste mitkommen. Dafür war sie viel zu sehr in meinem Herzen.

„Sunny, verdammt noch mal, hilf mir doch!“, brüllte ich.

„Du kannst nicht mit uns allen fliehen, Gebbie! Ihr werdet nicht wegen mir hier in Skars Gefängnis verrotten! Du hättest schon längst fliehen können, wenn ich nicht gewesen wäre. Und… und ich habe dich verraten“, murmelte sie kraftlos.

Ich sah sie verständnislos an. 

„Nekira, nein!“

Als hätte sie meine Gebete tatsächlich erhört, kam Sunny zu mir und sah mich durchdringend an.

„Wir müssen! Jetzt! Sofort!“

Narigs Stimme erreichte mich wie Messerstiche.

„Da sind sie! Holt die Verräter! Holt euch die Kette!“

Ich ergriff Nekiras Hand und wollte sie wieder hochziehen, doch ich schaffte es nicht. Sie griff mit einer angeschwollenen Hand an meine Brust. Dort, wo der Anhänger einmal war.

„Rette Tandera. Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast. Du bist ein wundervoller Mensch, Gebbie “

Meine Tränen hörten nicht mehr auf zu kullern. Und dann sah Nekira ihren Bruder.

„Niniel!“

Er kam sofort zu ihr und fasst sie an der Wange.

„Nekira-“

Seine Stimme versagte.

„Pass auf sie auf, hörst du“

Er nickte kurz. Und er schaffte es sogar, sie aufzurichten. 

„Nekira, verstehst du nicht, wir müssen gehen!“

Sunny wehrte die nächsten Wachen mit einem Zauber ab, dann stellte sie sich zum Ende der Kerkerwand.

„DIRUPTUS!“, schrie sie aus vollem Leibe.

Die Wand vor ihr zerbröselte in lauter einzelne Steine, sodass wir vor der einsamen Eiswüste standen. Direkt vor unserer Freiheit. 

Nekira klammerte sich an ihren Bruder.

„Schnell, gib mir dein Schwert“, murmelte sie.

Und dann sah ich zu, wie dieser Idiot ihr wirklich das Schwert gab. Sie nahm es mit ihren geschickten Kriegerfingern an, umklammerte es fest und rammte es in ihre Brust. 

Ich sackte gleichzeitig mit ihr auf den Boden. Sie sah mich an, während der Tod sie schon mit seinen unberechenbaren Armen umklammerte.

„NEKIRA, NEIN!“

Niniels Schwert ragte hinten wieder aus dem Körper von Nekira raus. Ihre Hand schellte vor, sie hob sie kurz, als wolle sie uns zum Abschied winken und dann fiel sie gänzlich in sich zusammen. Ihre orangenen Augen blickten friedlich drein, als sie auf den Kerkerboden plumpste und nie wieder aufwachte.

Mein Herz setzte aus, meine Knie wurden weich und an meinen Fingerspitzen hatte sich ein Schweißfilm gebildet. 

Ich gab einen jämmerlichen Laut von mir. 

In letzter Sekunde packte mich Nekiras Bruder, zog mich hoch und stürmte mit mir im Schlepptau Sunny nach. 

Hinter uns spürte ich, wie sie uns mit Flüchen töten wollten. Doch das war mir egal. Ich wollte nicht weg. Ich wollte zu Nekira. Ich wollte sie hier nicht alleine lassen, bei den widerlichen Ungeheuern. 

„Verwandle dich, Gebbie! Oder wir werden alle so enden!“

Sunny gab mir eine Ohrfeige, um mich wieder zu Besinnung zu bringen.

„Du wirst gleich noch zwei weitere Freunde verlieren, wenn du dich nicht zusammenreißt!“, brüllte sie.

Ihre Worte bewirkten Wunder. Ich riss mich tatsächlich zusammen, verwandelte mich in den Adler und ließ Niniel und Sunny aufsteigen. Ein letzter Fluch tötete mich beinahe, aber ich hatte mich schon in die Lüfte der Eiswüste erhoben. 

Wir flogen wahrhaftig in unsere Freiheit. Wie Vogelfreie.

Niniel und Sunny waren zwar ungeheuerlich schwer zusammen, doch meine Trauer und Wut verscheuchten die Gedanken an die Last. 

Ich flog als Adler und folgte blind meiner Orientierung, während sich Niniel und Sunny aneinander kuschelten und die Wärme meiner Federn ausnutzen. Denn wenn sie das nicht gemacht hätten, wären sie zweifellos erfroren. 

Der Flug tat mir unglaublich gut. Er verscheuchte alle Gedanken und ich konnte unbeschwert fliegen wie ich nach meiner Flucht vom Schloss geflogen bin. Wieder wusste ich nicht, wie lange und wohin ich flog, doch ich hörte ein Gespräch mit Niniel und Sunny, wie sie darüber redeten, dass wir schon einen Tag und eine Nacht ohne Essen und Trinken auskamen. Sie beschwerten sich aber nicht, und so sah ich mich dazu verpflichtet, zu landen und mich zurückzuverwandeln. 

Normalerweise wäre ich schon längst erschöpft von der hohen Last und dem tagelangen Fliegen ohne essen und trinken, doch die Wut und Trauer über Nekiras Tod verschafften mir unglaubliche Kraft. Abgesehen davon war da, Gott sei Dank, immer noch die Kette, die mir Kraft verlieh.

Als ich ein wenig tiefer flog und mir einen Weg durch die hohen Eisberge suchte, bemerkte ich erstaunt, dass die Berge immer weniger und kleiner wurden, bis ich den Anfang eines kleinen, grünen Waldes erkennen konnte. Erfreut darüber verstärkte ich mein Tempo und suchte mir einen geeigneten Platz zum Landen. 

Niniel und Sunny stiegen von mir ab und ich versuchte, mich zurückzuverwandeln. Es ging aber nicht. Ich steckte im Körper eines Adlers fest. 

Ich merkte, dass Sunny zu mir sah. 

„Gebbie?“

Ich musste mich daran erinnern, dass sie meinen Namen rief. Gebbie. So hieß ich. Das war mein Name.

Niniel machte sich auf in den Wald, um Brennholz und Essen zu suchen. Sunny trat zu mir, als sie mein Problem erkannte. Sie berührte mich mit ihren heilenden Händen. Ich wollte sie umarmen, ich wollte mich bei ihr ausweinen, doch in der Adlergestalt besaß ich nur geringe Gefühle.

„Du hast mir gefehlt, Zukunftsmädchen. Ohne dich war die Festung langweilig. Weißt du, es hatte sich alles verändert, seitdem du geflohen bist. Reece hatte niemanden mehr, mit dem er trainieren konnte, Niall war sichtlich enttäuscht, als er merkte, dass keiner auf seine Witze so lachten konnte wie du, Shaimen und Cormarck konnten niemanden mehr mit ihrem umfangreichen Unterricht langweilen und ich hatte nicht nur meine beste Freundin verloren, sondern auch jemanden, der zu der Schwester geworden war, die ich nie gehabt hatte“

Ich erinnerte mich mit einem Lächeln an die schönen Momente in der Festung, wie Sunny und ich vor unseren Wachen geflohen sind, an die erste Übungsstunde mit Reece, an die Witze von Niall. Aber vor allem erinnerte ich mich wieder an einen Zauberer. Ciaran, hieß er, der mir mein Herz gestohlen hatte. 

Ich sammelte alle meine Gedanken zusammen und konzentrierte mich, so wie es mir meine Lehrer beigebracht hatten. Dann sah ich alle meine Liebsten vor mir, und es war nicht nur meine Familie Zuhause, sondern auch die Menschen, die hier zu meiner Familie geworden sind. 

Innerhalb wenigen Sekunden konnte ich meine Arme und Beine wieder spüren, meine Finger, meine Tasche und die smaragdgrüne Kette, die nun in voller Größer an meiner Brust hing. 

Ich sah in Sunnys blaubeerfarbene Augen. Wir fielen uns in die Arme und weinten. Ich wusste nicht, ob es Freudetränen waren oder nicht. Vermutlich beides.

„Danke“

Nachdem wir uns wieder voneinander lösen konnten, sahen wir Niniel vor uns, der sich lautstark räusperte. 

Sunny und ich sahen uns an, lächelten und wischten und die letzten Tränen ab. Niniel hatte meinen Wasserbehälter mit reinem Quellwasser gefüllt und reichte ihn uns. Wir tranken ein paar Schlücke und ließen ihm den Rest. Dann machte er sich ans Feuer. 

Wir wussten, dass es gefährlich war und dass man die Flammen einige hundert Meter weit sah, doch das war uns egal. Wir mussten unsere erfrorenen Glieder wärmen. 

Sunny, Niniel und ich saßen wenig später um das Feuer herum und aßen eine Ente, die Niniel in der Nähe eines Sees erlegt hatte. 

Traurig musste ich feststellen, dass mir meine beiden Begleiter, John und Nekira, sehr fehlten. 

Nach dem Essen nahm ich Sunny bei der Hand und begann, große Steine zu suchen.

„Wir sollten wenigstens ein Andenken an sie errichten“, sagte ich zu ihr, während ich die schweren Brocken auf einen Haufen schichtete.

Niniel kam mir zu Hilfe und sammelte ein paar Tannenzapfen, die er unter der Schneedecke hervorkramte. Zusammen gestalteten wir ihren Gedenkstein. 

Es war ein kleiner Kreis aus Steinen, in welchem vier Tannenzapfen lagen, die ordentlich aneinandergereiht waren. 

Ich brachte diese vier Tannenzapfen durch meine Magie zum Glühen. Es war ein Kunststück, das ich von Clodagh erlernt hatte. Diese Tannenzapfen würden für immer Glühen, als Zeichen für ein nie erlöschendes Feuer. 

Auf die Steine drum herum schrieb Sunny vier Namen: 

Enroe, John Craig, Nekira und Sella.

Wir standen um den symbolischen Gedenkstein herum und schwiegen eine Minute lang.

„Mögen sie in Frieden ruhen“, sagte Niniel.

Zufrieden mit unserer Tat suchten wir uns einen Schlafplatz in den Bäumen und legten uns hin. Doch wir konnten alle nicht einschlafen. 

Dann stellte ich Sunny die Frage, über die ich eigentlich nicht mehr reden wollte:

„Wie bist du dort hingekommen?“

Sie sah mich einen Moment lang schweigend an. Niniel lauschte uns gespannt.

„Ich wurde von ihnen entführt“

Das versetzte mir einen Stich ins Herz. 

Wurden die Zauberer etwa überfallen? Wo waren sie überhaupt? Warum waren sie nicht gekommen, um sie zu retten?

Eine milde Panik durchfuhr mich, wenn ich daran dachte, was alles mit meinen Zauberern geschehen sein könnte.

„Ich hatte einen letzten Auftrag in Ellring zu erledigen“, fuhr Sunny fort, „nachdem Ciaran und die anderen erfuhren, dass du auf dem Schloss gefangen genommen bist, planten sie, dich zurückzuholen. Keiner von uns hatte damit gerechnet, dass du die Verlobte von Prinz William sein würdest“

Sie sah mich an und lächelte bei dem Gedanken. 

„Im Dorf sollte ich einige Kinder von ihrem schweren Fieber befreien, während die anderen als Gäste zu deiner Verlobungsfeier gingen. Ciaran hatte mir mehrere Begleiter mitgeschickt, doch als Skars Männer das Dorf überfielen, mordeten und verwüsteten sie hemmungslos. Sie töteten unsere Männer, sogar auch Frauen und Kinder. Ich war die einzige Überlebende, die sie mitnahmen. Einige andere konnten in den Wald fliehen, andere wurden ebenfalls zur Gefangenschaft verdammt, jedoch starben sie lieber als ihrem Feind zu dienen. Ich war zu feige, um mich umzubringen“

Als ich Sunnys bedrückte Miene sah, tätschelte ich sanft ihren Arm. 

„Aber die Männer sahen, dass ich Zauberkräfte besaß und fanden Gefallen an mir. Und sie nahmen mich wegen meinem Aussehen mit. Sie konnten es kaum erwarten, mich ihrem Herren zu zeigen. Ich war Skars Jade“

Bei dem letzen Satz brach die sonst so starke Sunny in Tränen aus. Ich nahm sie in den Arm und tröstete sie. Niniel tat so, als hätte er uns nicht zugehört und legte sich aus Scham wieder zum Schlafen hin. 

Sunny tat mir in dem Augenblick unendlich leid. Sie war zu Skars Geliebte geworden und das konnte sie immer noch nicht verkraften. 

„Es wird wieder gut werden, Sun. Ich weiß das“, murmelte ich.

Es fiel mir selbst schwer, an meine Worte zu glauben. 

Sunny schüttelte den Kopf.

„Ich weiß nicht, wie das weitergehen soll. Wir wurden verraten, Gebbie! Ciaran wurde verraten!“

Und wieder kullerten ihre Tränen die Wange herunter. Ich erstarrte. Sunny sah mich mit ihren roten Augen an.

„Es gab einen Verräter unter unseren eigenen Männern. Jemand von diesen Feiglingen hatte unser Versteck an Skar verraten!“

Ich sah sie immer noch fassungslos an. Es war wieder, als stünde mein Herz still. Ich wollte das alles nicht begreifen. 

„Skar hatte mir dies erzählt. Er sagte, jemand von Ciarans eigenen untreuen Männern habe das Versteck der Zauberer verraten. Seine Männer würden sie noch am selbigen Tag angreifen“

Sunny sah mich mit herzzerreißender Miene an.

„Ich weiß nicht, wo sie jetzt sind, Gebbie. Aber sie sind nicht gekommen, um mich zu retten und sie haben genauso bei dir versagt. Das sieht Ciaran nicht ähnlich“

Ich nickte beklemmt. 

„Wir sollten jetzt schlafen, um morgen zu Kräften zu kommen“, sagte sie.

Wieder ein Nicken.

„Wohin werden wir gehen?“, fragte Niniel plötzlich, der aufgewacht zu sein schien.

„Zum Schloss“, antwortete ich knapp.

Ich sah Sunny an und diese nickte. 

Wir legten uns mit brummenden Köpfen hin und versuchten, einzuschlafen. 

Ich musste zurück zum Schloss. Ich musste zu Clodagh, zu William. Doch vor allem musste ich zu Ciaran. Und Gott wusste, wo dieser verdammte Kerl steckte. 

 

 

Wir ließen die ganze Nacht das Feuer brennen, um nicht zu erfrieren. Trotzdem war keiner gekommen, keiner war auf uns aufmerksam geworden. Ich wusste noch nicht einmal, auf welchem verlassen Fleckchen Erde wir uns befanden. 

Als ich aufwachte, musste ich feststellen, dass Niniel direkt auf dem Ast vor mir saß und mich hemmungslos beobachtete. 

Ich fiel fast vom Baum, so sehr erschrak ich mich. Doch er hatte blitzschnell seinen Arm nach mir ausgestreckt und mich am Herunterfallen gehindert.

Ich sah ihn komisch an.

„Wie lange bist du denn schon wach?“, fragte ich etwas barsch.

Seine orangenen Augen, die auch Nekiras hätten sein können, hielten meinem Blick ruhig stand.

„Schon die ganze Zeit, Mylady. Ich halte für Euch Wache“

Erstens, es gefiel mir ganz und gar nicht, dass er mich mit Mylady ansprach. 

Zweitens, wir waren hier zusammen in der Wildnis auf der Flucht und er zog es immer noch vor, formell zu bleiben. 

Drittens, ich hatte es satt, dass sich irgendeiner für mich den Arsch aufriss.

„Bitte, Niniel: Keiner hat dich gebeten-“

„Es war der letzte Wunsch meiner Schwester!“, platzte er mir ins Wort, „ich habe geschworen, euch beide zu beschützen!“

Ich sah ihn ausdrücklich an.

„Der letzte Wunsch deiner Schwester war, dass ich auf diese verdammte Kette aufpasse und sie dahin bringe, wo sie hingehört!“

Ich schrie noch nicht einmal, aber trotzdem hatte ich Sunnys Aufmerksamkeit erregt.

„Was für eine Kette, Gebbie?“

Sie blickte zu mir und zog den Umhang fester um ihren Körper. Ich holte den Anhänger aus meinem Kleid hervor, das ich immer noch unter meinem Umhang trug und hielt ihn Sunny hin.

„Die da!“

Sunnys Augen weiteten sich, ihr Mund klappte auf. 

Ich hing mir meinen Bogen und Köcher um, nahm meine Tasche und sprang vom Baum herunter. Sunny sprang mir nach, kurz darauf folgte Niniel.

Die Sonne war hinter dem Horizont schon aufgegangen. 

Es war ein klarer, eisiger Tag, der Wind pfiff uns nicht um die Ohren und auch neuer Schnee blieb uns erspart.

Ich stampfte das restliche glühende Feuerholz mit den Füßen aus. Sunny versuchte, mir ins Gesicht zu sehen.

„Gebbie, weißt du, was diese Kette bedeutet?“, fragte sie, so ruhig sie konnte.

Ich sah sie ungeduldig an.

„Ja, ich weiß, was sie bedeutet! Ich weiß, dass sie Unsterblichkeit und Macht verleiht. Und ich weiß auch, dass sie bei mir in den falschen Händen ist. Aber ich werde sie nun mal beschützen, bis ich jemanden finde, dem ich sie anvertrauen kann!“

Sunny regte sich immer noch nicht.

„Wo hast du sie her?“

„Von Ciaran“

Nun fiel ihr endgültig alles aus dem Gesicht. Sie wurde kreidebleich.

„Du hast sie von Ciaran!?“

Ich sah sie zornig an. Sie glaubte mir anscheinend nicht.

„Ja!“

Sunny und ich waren wieder in unserer alten Rolle. Ich hätte es fast vermisst. Wenn wir uns nicht stritten, dann war etwas faul.

„Warum hat er sie dir gegeben?“

Ich konnte es Sunny nicht übelnehmen, dass sie nicht verstehen konnte, warum Ciaran mir die Kette geschenkt hat, denn ich verstand es selbst nicht.

„Ich. weiß. es. nicht!“

Ich schnaubte und sie tat es mir nach. Aus einem unerklärlichen Grund mussten wir beide lachen. Niniel sah uns komisch an. Sunny kniff mir leicht in die Seite.

„Verdammt, das ist verrückt!“

Sie lachte auf.

„Ich weiß“, lächelte ich zurück.

Die Auseinandersetzung mit Niniel war vergessen, auch die mit Sunny.

Ich zog mich in meine gewohnte Kleidung an, legte das Kleid in meine Tasche und hielt meinen Bogen schussbereit. Dann gingen wir los.

Keiner fragte Niniel, ob er überhaupt mitkommen wollte, doch ich ging davon aus, dass er uns sowieso nicht von der Seite weichen wollte. Auch Sunny sprach mich nicht mehr auf die Kette an, doch ich wusste, dass ihr einige Fragen durch den Kopf schwirrten. Aus irgendeinem Grund konnte ich ihr nicht sagen, dass Ciaran mir die Kette gegeben hat, nachdem er mich geküsst hatte, und aus dem gleichen Grund wusste ich auch, dass es etwas gab, was sie mir genauso wenig erzählen konnte. 

Wir gingen den ganzen Tag und auch noch die ganze Nacht durch den einsamen Wald. Nur ab und zu machten wir eine Pause, um etwas zu trinken oder zu essen. Sunny war diejenige, die uns anführte. Sie duldete nicht, dass wir noch mehr Zeit verloren. Also liefen wir fast so lange, bis Niniel vor Erschöpfung fast zusammenbrach.

„Sunny, wir sollten eine Pause machen“, schlug ich kurz nach der letzen Pause vor.

Sie warf einen Blick auf den kraftlosen Niniel. Ich stützte ihn so gut ich konnte, doch sein Anblick erinnerte mich nur zu sehr an die letzen Minuten seiner Schwester. 

„Ich kann ihn mir so nicht ansehen!“, wimmerte ich, ebenfalls erschöpft.

Sunny nickte. Sie trat auf uns zu und führte Niniel zu einem dicken Baumstamm.

„Leg dich hin. Gebbie und ich werden solange Wache halten“, sagte sie ruhig.

Er nickte, lehnte sich an dem Baum und war sofort eingeschlafen. Ich konnte es ihm nicht vergönnen, er hatte schon letzte Nacht nicht geschlafen. 

Sunny setzte sich hin. Wenig später gesellte ich mich zu ihr. 

„Schon komisch, was sich in letzter Zeit alles verändert hat, nicht wahr?“

Sie sah zu mir und nickte. Ich setzte mich neben sie und aß ein paar Hände voll Schnee, weil ich viel zu durstig war. 

Plötzlich musste ich daran denken, wie es jetzt wäre, wenn ich noch im Wolfslauf leben würde. Vermutlich war Weihnachten schon vorbei, wir würden Schlittenfahren und uns die Bäuche mit Emmas verbliebenen Plätzchen vollstopfen. Es würde dort Frieden herrschen. Alle Menschen sängen Weihnachtslieder, tränken Glühwein und würden im Einklang mit sich selbst leben. Mein Geburtstag war vermutlich auch schon vorbei. Vielleicht hatte meine Familie an meinem achtzehnten Geburtstag eine Kerze für mich angezündet und an mich gedacht. 

„Wie war es auf dem Schloss? Hat es dir dort besser gefallen als bei uns?“

Sunnys Frage kam so unerwartet, dass ich noch einmal darüber nachdenken musste.

„Das Schloss war nur eine Zwischenstation auf meiner Reise, bei der ich einige wundervolle Personen kennengelernt habe“

Sunny zeichnete mit einem dünnen Stock feine Muster in den Schnee. Dann legte sie den Ast weg und grinste.

„Du bist Prinz Williams Geliebte geworden“

Ich erwiderte nichts. Sie lachte leise auf.

„Du wärst um ein Haar Königin von Tandera geworden“

Ich brummte grimmig. 

Es herrschte eine kurze Pause. 

„Warum bist du noch hier, Gebbie? Du hättest nach Hause gehen können. Im Grunde genommen hast du mit all dem nichts zu tun“

„Du täuschst dich“, erwiderte ich ruhig, „ich kann nicht eher nach Hause, bis dieser ganze Spuk ein Ende genommen hat. Außerdem ist Tandera schon ein Teil meines Zuhauses geworden“

Letzteres stimmte sogar ein wenig, doch es gab genügend andere Gründe, warum ich zurückmusste: Ich musste Clodagh und Seth finden, ich musste Ciaran warnen und ihm die Kette zurückgeben, ich musste William sehen, ich musste Enroes und Nekiras Versprechen einhalten und gegen Skar kämpfen. 

„Und du wirst mit mir zum Schloss zurückkehren?“

Sie sah zu mir und nickte. Ich hatte zwar beim Gedanken daran ein komisches Gefühl im Bauch, weil ich Angst hatte, dass sie mich dort nicht mehr akzeptieren würden. Doch wenn Clodagh wirklich auf dem Schloss war, dann hatte ich gute Chancen. 

„Ich denke, dort sind wir am Sichersten“

Eigentlich ging ich davon aus, dass Sunny zurück zu der Festung, zurück zu den Zauberern wollte.

„Ich kann nur beten, dass Ciaran und den anderen nichts geschehen ist“, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

„Du redest hier von Ciaran und seinen Zauberern. Es müsste schon Skar höchstpersönlich bei ihnen aufkreuzen, um ihnen gewahr zu werden“

Ich grinste sie. Sie lächelte zurück.

„Du hast Recht“

Wir saßen noch eine Weile so da und plauderten über Dies und Das, doch insgeheim merkte ich, dass Sunny sich verändert hatte. Sie war stiller geworden, zurückhaltender und dachte viel nach. Ich wusste den Grund dafür nicht, doch ich vermutete, dass es an dem lag, was sie dort in Skars Gefangenschaft durchgemacht hatte. 

Nach kurzer Zeit wachte Niniel auf und verlange, dass wir weitergingen. 

„Ich könnte mich wieder verwandeln. Dann wären wir in weniger als zwei Tagen beim Schloss angelangt“, schlug ich vor.

„Nein!“

Niniel war sofort dagegen. 

Ich hätte es mir denken können.

„Wir können nicht noch einmal riskieren, dass du dich wegen uns nie wieder zurückverwandeln kannst“, meinte Sunny.

Ich sah sie durchdringend an.

„Komm schon, wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren. Wer weiß, wann Skar angreifen wird? Ich werde mich schon zurückverwandeln können, mach dir keine Sorgen um mich“

Sie atmete tief durch und nahm mir meine Sachen ab.

„Na schön“

Niniel sah Sunny komisch an.

„Du lässt sie fliegen? Damit sie bei unserer Ankunft für immer in Adlergestalt bleiben wird?“

Sunny verdrehte die Augen.

„Bleib ruhig, Niniel. Wir sind Hexen, wir wissen uns schon zu helfen“

Dann zwinkerte sie mir ein letztes Mal zu, ich verwandelte mich und wir flogen los.

Wie jedes Mal bei dem Flug spürte ich sofort den Wind zwischen meinen Federn, die klare Luft in meiner Lunge. Nur so konnte ich das berauschende Gefühl erlangen, von allen Dingen dieser und jener Welt befreit zu sein. Es war einfach unbeschreiblich.




Verschollene Braut

 

 

 

Mein Herz drohte vor Aufregung zerspringen zu wollen. In ungleichmäßigen Abständen hämmerte es schon die ganze Zeit schmerzhaft gegen meine Rippen. 

Sunny drückte meine Hand und ließ sie dann wieder los.

„Du musst nun alleine gehen. Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst. Du weißt, wo du mich findest“

Sie legte eine Hand auf mein Herz.

Ich nickte beklemmt und wusste nicht, was ich sagen sollte. 

„Wir werden später nachkommen, wenn alles gut läuft“

Dann umarmte ich sie und Niniel fest und sah zu, wie sie hinter den Mauern des Schlosses immer weiter aus meiner Sicht verschwanden. 

Ich sah zu dem Schlosstor auf die Palisaden, welche unzählige von Bewaffneten bewachten und ordnete meine Gedanken.

Erstaunlicherweise hatte ich es diesmal ganz ohne Probleme geschafft, mich nach dem langen Flug wieder zurückzuverwandeln und auch das Schloss hatten wir relativ leicht wiedergefunden.

Nun war ich wieder dort, von wo ich geflohen bin und musste den Menschen vor die Augen treten, die ich enttäuscht hatte. 

Ich ging mutterseelenallein auf den Vorhof des Schlosses zu, bis ich direkt vor den Toren stand. Jedoch hatte ich die Gestalt eines alten Freundes angenommen und hoffte darauf, dass mein Plan aufgehen würde.

Die Wachen spannten ihre Bogen und sahen auf mich herab. Ich ließ keine Waffe gezeigt und hob zum Beweis meine Arme. 

Ein kleiner Mann trat von der Schlossmauer hervor.

„Nennt mir Eueren Namen und Euer Anliegen, das Schloss zu betreten!“

Ich sah zu ihm auf.

„Lord Cedric, Alleinerbe von Rield Keep. Ich hatte einen Auftrag des Prinzen zu erledigen, Mylords“, erwiderte ich.

Ich sprach es wie eine Art Pincode aus, auf den eine Entschlüsselung folgte. 

Tatsächlich sah ich sofort danach zu, wie die Schlosstore geöffnet wurden und trat hinein. 

Mir kamen jedoch Zweifel bezüglich der Sicherheit des Schlosses auf. Die Wachen ließen sich so leicht bescheißen wie ein Haufen ungebildeter Bauern. 

Der Mann, der mich vorhin angesprochen hatte, gab mir nach meinem Eintreten die Hand.

„Verzeiht mir, Sire. Ich hatte sie nicht erkannt“

Ich nickte ihm entschuldigt zu. Dann trat ich von ihm weg und suchte mir meinen Weg durch das mir nur allzu bekannte Schloss. 

Ich hatte nur ein Ziel vor Augen: Den Thronsaal.

Das ganze Schloss, vor allem aber die königlichen Gemächer waren alle angenehm beheizt, sodass ich nicht mehr fror. 

Während ich die Treppe zum zweiten Stock fast hinaufrannte, verwandelte ich mich zurück in meine normale Gestalt. 

Ich kam in den breiten Gang, den ich schon hunderte Male lang gelaufen bin, ich ging an meinem alten Zimmer vorbei und traf schließlich am Thronsaal an. Hin und wieder waren mir Wachen begegnet, doch ich hatte meine Kapuze so weit ins Gesicht gezogen, dass sie mich nicht erkannt hatten. 

Ich fasste mit hämmerndem Herzen an die Klinge der Türen. 

Aus irgendeinem Grund standen keine Wachen davor, keine Türsteher. Dann zog ich die Kapuze herab, ließ meine taillenlangen Haare über meine Schultern fallen und trat ein.

König Richard saß auf seinem Thron und unterhielt sich mit seiner Schwester Rihannon, die direkt neben ihm saß. 

Ich schritt den Salon mit aufrechtem Gang entlang, und merkte, wie mich plötzlich alle anstarrten. 

Will stand nur einige Meter von mir entfernt. Er hielt ein Schwert in der Hand und ließ es langsam zu Boden senken, ohne mich aus den Augen zu lassen. 

Ich sah ihn genau an. 

Heiße Tränen stiegen in mir auf, mein noch so stabiler Wasserdamm drohte zu zerbrechen. Er sagte nicht ein Wort, nur seine Augen verrieten ihn. 

Ich sah mich weiter im Salon um, fing mich im Blick des Königs ein, doch ich wich ihm aus. Und plötzlich sah ich sie.

Sie saß genau zur Linken von König Richard und stand bei meinem Anblick auf. Doch der Damm war schon gebrochen, als ich in ihre schwarzen Augen sah. Ich konnte mich nicht mehr zusammenreißen und rannte auf sie zu.

„Clodagh!“, schrie ich.

Dann fiel ich ihr in die Arme. Sie fuhr mir mit einer Hand durch die Haare, während ich mein Gesicht in ihrem Kleid vergrub. 

„Ich wusste, dass du zurückkommen würdest“

Sie lächelte mich mit ihrem wunderschönen Lächeln an. 

Clodagh strahlte regelrecht vor Anmut. Ich konnte ihr zum ersten Mal in meinem Leben ansehen, dass sie glücklich war. Dass sie Zuhause war.

„Ich bin stolz auf dich“

Clodagh war nicht mehr glasig. Man konnte sie anfassen, man konnte ihre noch stärker gewordene Aura spüren, man konnte den Saum ihres Kleides und die Konturen ihres schönen Körpers fühlen. Sie war tatsächlich da.

Als ich mich endlich von ihr lösen konnte, berührte mich Richard am Arm. 

Ich drehte mich zu ihm um und sah ihm in seine hellen Augen. 

Zum ersten Mal konnte ich Ciarans Augen in seinen sehen. Sie waren wieder von der gleichen Tiefe, sie strahlten die gleiche Macht aus und endlich schienen sie die Augen von einem einst schönen, starken König zu sein. 

Richard war nach all den Jahren aus seiner Trauer erwacht. 

Er wusste nicht, was er sagen sollte, aber in seinem Blick stand weder Vorwurf noch Zorn. Ich konnte praktisch spüren, wie mir die Last vom Herzen fiel. 

„Es tut mir leid“, murmelte ich plötzlich los.

Ich sah dem König in die Augen, dann blickte ich zu Rihannon, ich entdeckte ihren Mann Sean und schließlich glitt mein Blick zu William.

„Es tut mir so unendlich leid. Ich wollte euch nicht demütigen, enttäuschen oder euch sonst irgendwie verletzen. Wenn ihr wollt, dass ich gehe, dann werde ich gehen. Aber vorher muss ich noch etwas sagen“

Der König hob seine Hand.

„Gebbie, es ist-“

Doch ich hörte nicht auf ihn. Ich wandte mich zu Clodagh und holte den Anhänger aus meinem Shirt.

„Ich war bei Skar gefangen, Clodagh. Sie sind auf der Suche nach mir. Sie wissen, dass ich die Kette trage!“

Clodagh trat näher zu mir, als könne sie ihren Augen nicht trauen. 

„Skar hat eine Armee aus Ungeheuern, aus Monstern. Sie haben kein Erbarmen, kein Gewissen. Er wird in Kürze angreifen, und wenn wir bis dahin-“

Der König erfasste erneut meinen Arm.

„Gebbie! Beruhigt Euch erst einmal“

Ich wollte mich aus seinem sanften Griff befreien, weil ich viel zu aufgebracht war, aber es war der König, also beherrschte ich mich. 

Schließlich sah ich zu Clodagh.

„Clodagh, werden wir gegen ihn ankommen können? Du bist diejenige, die ihn kennt. Du kennst seine Magie, seine Stärke…“

Ich wollte noch weiterbrabbeln, aber mir gingen langsam die Worte aus. Verzweiflung machte sich in mir breit.

Clodagh sah mich ernst an.

„Natürlich werden wir das!“

Es war fast so wie früher. Ihre Worte ließen keine Zweifel über. 

Ich atmete tief aus und fühlte mich gleich besser, obwohl ich immer noch am Ende war. 

Rihannon stand plötzlich auf und schritt zu mir. Sie legte ihren Arm über meine Schulter.

„Ich schlage vor, dass du dich nun in deine Gemächer zurückziehst und einen klaren Kopf bekommst“

Sie wandte sich an ihren Bruder.

„Das Mädchen hat viel durchgemacht. Wir sollten ihr ein wenig Ruhe gönnen“

Ich konnte es nicht fassen. Sie waren tatsächlich nicht böse auf mich. Im Gegenteil- sie bemitleideten mich eher. 

„Zu deiner Unruhe sei nur eins gesagt, Gebbie: Skar wird frühestens an dem nächsten Vollmond angreifen können und bis dahin werden wir eine noch stärkere Armee zusammengestellt haben als die seine“, sagte Clodagh.

Ich nickte leicht und beschloss einfach, ihr zu vertrauen. 

Vor langer Zeit hatte ich einmal gelernt, dass Clodaghs Worte so etwas wie ein Gesetz waren und dass sie nie im Unrecht lag. Also hielt ich mich daran.

Rihannon begleitete mich zu meinem Zimmer und ich ging an Will vorbei, als wären wir zwei Fremde. 

Wie immer hatte Rihannon Recht: Ich musste mich erst einmal sammeln, bevor man mit mir reden konnte. Es waren zu viele neue Ereignisse, die mich überwältigten. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass Clodagh hier war. Es erschien mir alles wie im Traum. 

Rihannon führte mich bis zu meiner Zimmertür. Wir blieben stehen und sie drückte meinen Arm sanft.

„Mach dir nicht so viele Sorgen, mein Mädchen. Ich finde, wir sollten einander verzeihen, besonders in Zeiten des Krieges“

Mir wurde warm ums Herz.

„Danke, Rihannon“

Sie sah mich liebevoll an, doch ihre Miene wurde augenblicklich trauriger.

„William ist verletzt. Er versucht, es zu verstecken, aber er liebt dich viel zu sehr. Ich kenne ich meinen Sohn gut genug, um zu wissen, dass er dir vergeben wird“

Sie nahm meine Hand und drückte mir plötzlich ein Stück Pergament hinein.

„Ich habe es in deinem Zimmer gefunden. Ließ es, wenn du denkst, dass du bereit dazu bist“

Wieder konnte ich mich nur kläglich bei ihr bedanken. 

„Gute Nacht“

Ich nickt ihr zu, da ich zu mehr nicht im Stande war.

Dann war sie verschwunden und ließ mich mit dem Stück Pergament von William alleine. 

Ich ging in mein Zimmer. 

Der Vorhang war nach wie vor da, alles stand an seinem Platz, nur Oss fehlte. 

Mit einem Seufzer ging ich zu meinem Bett und ließ mich darauf fallen. Ich steckte das Pergament ungeöffnet in meine Hosentasche. Im Moment fühlte ich mich wirklich noch nicht bereit dazu, es zu lesen, auch wenn ich noch so neugierig war.  

Ich drückte den Anhänger an meiner Brust und musste an Sunny und Niniel denken. 

Was sie wohl gerade machen?

Nach einiger Zeit war mein Kopf erneut von unendlich vielen Gedanken erfüllt, dass ich fast wahnsinnig wurde. Ich musste dringend mit Clodagh oder William reden, doch vorerst entschied ich mich dafür, den ganzen Schmutz und die Anspannung der letzten Tage abzuwaschen. 

Während meinem herrlichen Bad störte mich niemand, doch ich hatte auch nicht erwartet, dass sie nach mir suchen würden. Sie dachten, dass ich viel zu wirr im Kopf war und erst einmal mit mir selbst klarkommen musste. Womit sie nicht ganz Unrecht hatten. 

Ich zog meinen Pullover, die lange Röhrenjeans und schwarze Stiefel an. Der grüne Anhänger hing selbstverständlich noch um meinen Hals, ich hatte mich noch nicht mal getraut, ihn beim Baden auszuziehen. 

Nachdem ich meine Haare gekämmt und zu einem langen Zopf zusammengeflochten hatte, steckte ich meinen Dolch an meine Hose, warf mir meinen Umhang über die Schultern und verließ das Zimmer. 

Es war das erste Mal auf dem Schloss, dass ich alleine die Gänge entlanglief. Weder Oss noch Will oder Enroe begleiteten mich. Jedoch stand stattdessen an jeder Ecke eine Wache, die mich aufmerksam beobachtete.

Mein Weg führte mich in das dritte Stockwerk. 

Vor dem zweiten Zimmer der rechten Seite blieb ich kurz stehen. Glenna hatte mir einmal erzählt, dass hier Wills Zimmer war. 

Zögerlich öffnete ich die Tür, trat hinein und hoffte auf mein Glück. 

Ich ging ein paar Schritte ins Zimmer hinein, während ich meinen Blick schweifen lies. 

In diesem Teil des Schlosses war ich noch nie gewesen.

Als erstes fiel mir der gewaltige Kamin auf, der eine höchst angenehme Wärme im Zimmer verbreitete. In einer Ecke stand ein dunkler Edelholztisch mit vier außergewöhnlichen Stühlen. Ein wenig weiter befanden sich ein Sofa und einige Bücherregale. 

Will war mir mit dem Rücken zugewandt und stand am Feuer. Er schien sehr in Gedanken versunken zu sein. 

Vorsichtig ging ich näher zu ihm heran. Sofort drehte er sich um und begegnete meinem Blick. 

Seine blauen Augen verrieten hunderte von Emotionen.

Er sagte nichts, sondern sah mich einfach nur einige Augenblicke lang an. 

Ich ging langsam auf ihn zu, und bevor er mir irgendetwas vorwerfen konnte, lehnte ich meinen Kopf vorsichtig gegen seine Brust. Er stand immer noch stocksteif da, sagte kein Wort und rührte sich nicht. 

Ich fasste mit beiden Armen um seinen muskulösen Körper herum und dachte daran, was für eine großartige Person er war. 

„Es tut mir aufrichtig leid, Will“

Die Entschuldigung kam von ganzem Herzen. Ich wusste, dass es egoistisch von mir war, aber ich wollte, dass er mir wieder verzieh. Will war etwas Besonderes für mich. Er saß tief in meinem Herzen.

„Warum bist du von mir geflohen und hast mich alleine gelassen?“, fragte er plötzlich.

Er wich ein paar Schritte zurück und verlangte nach einer Antwort. 

„Weil ich nach Hause musste“

Er durchbohrte mich mit seinen Meeresaugen. 

„Ich bin nicht Clodaghs Nichte. Ich habe auch keinen Vater hier, der einsam in einem Wald lebt“, erwiderte ich ruhig.

William sagte immer noch nichts, er hörte mir nur mit leerem Blick zu.

„Ich komme aus der Zukunft, Will. Clodagh wurde in ein Bild in meinem Haus verbannt. Sie begann, mir Magie beizubringen und hoffte darauf, dass ich ihr helfen würde, den Fluch zu brechen. Aber nach einiger Zeit wurde ich von Ciaran entführt, der durch das Zeitportal gereist war, und er brachte mich hierher. In eine fremde Welt“

Ich sah zu ihm auf, obwohl ich mich nicht traute, ihm in die Augen zu sehen. 

„Ciaran hielt mich so lange in seiner Festung gefangen, bis ich es schaffte, ihm zu entfliehen. Dann traf ich auf dich. Ich wollte nach Hause, aber ich wusste nicht wie. Also ließ ich mich auf das Schloss bringen. Ich begann zu lügen, weil ich euch die Wahrheit nicht sagen konnte. Mein Ziel war es, nach Hause zurückzukehren. Doch ich merkte nicht, dass ich immer mehr ein Teil von dieser Welt wurde. Ich lernte euch kennen und konnte es nicht ertragen, dass ich mich irgendwann von euch verabschieden muss, denn ich hatte eine Familie in meiner Welt, die auf mich wartete. Also nutzte ich die erstbeste Gelegenheit, um zu fliehen und versuchte damit zu vermeiden, dass ich euch noch mehr in mein Herz einschließe“

Ich machte ein Pause und fragte mich, wie Will das alles wohl empfinden würde. Er erfuhr gerade, dass ich ihn die ganze Zeit belogen und betrogen hatte.

„Als ich floh, starb Enroe wegen mir und der Krieg konnte beginnen. Ich erfuhr viel von der Wahrheit um Tandera und fand heraus, dass Clodagh zurückgekehrt war. Deshalb musste ich zurück. Dann wurde ich von Skar gefangen genommen und schaffte es nur mühsam, ihm zu entfliehen“

Ich sah William in die Augen. Er sah mich mit herzzerreißendem Blick an. 

„Das ist die Wahrheit“

Es war aber nur die halbe Wahrheit. Will wusste immer noch nicht, dass ich ihn mit seinem eigenen Cousin betrogen hatte, doch das sollte er auch nicht erfahren. Ciaran hatte mich nur als Spielzeug benutzt und wie eine Puppe weggeworfen, als er mit mir fertig war. Ciaran gehörte mir nicht. Es war auch besser so.

„Wenn du willst, gehe ich jetzt. Dann kannst du in Ruhe darüber nachdenken, was für ein gemeines Stück ich doch bin“

Ich wandte mich zum Gehen, doch ich spürte einen festen Griff um meinen Arm.

„Gebbie, bleib“

Er zog mich wieder zurück. 

„Warum hast du mir nicht gleich die Wahrheit gesagt?“

Wills Blick begegnete meinem. Nach allem, was er gerade gehört hatte, sah er mich trotzdem nicht vorwurfsvoll an. 

Er sah mich so an, als ob ich das einzige auf der Welt war, was es gab.

„Ich hatte Angst, dass ihr mir nicht glauben würdet und ich hatte Angst, nicht nach Hause zurückzukehren. Will, du musst wissen, dass diese Welt etwas völlig anderes war als das, was ich bisher kannte. Ich war fremd hier, ich war auf mich alleingestellt. Und nach Ciarans Gefangenschaft lernte ich, niemanden an mich heranzulassen. Was aber nicht geklappt hat…“

Nach einem weiteren Blick auf ihn, fügte ich hinzu:

„Als mir bewusst wurde, dass ich Königin von Tandera werde, wenn ich dich heirate, musste ich handeln. Ich konnte keine Königin werden, weil ich diejenige war, die euere Welt am Wenigsten kannte. Ich fühlte mich so, als ob ich hier nicht hingehören würde“

William schüttelte den Kopf.

„Das ist Wahnsinn. Ich kann das nicht glauben“

Er tat mir augenblicklich ungeheuerlich leid.

„Will, ich wollte mich nur bei dir entschuldigen, weil du mir etwas wert bist. Du bist derjenige, der einen Anspruch auf die Wahrheit verdient hat“

Er nickte mir zu. Nun war alles gesagt. 

Ich wandte mich erneut zum Gehen. Er hinderte mich wieder daran.

„Warum hat Ciaran dich entführt?“

Ich hatte gewusst, dass ihm daran etwas nicht passte.

„Damit ich Clodagh nicht aus dem Bild holen konnte “

Er nickte leicht.

„Das erklärt auch, warum du mit seinen Waffen gekämpft hast“

Ich ließ den Anflug eines Lächelns erkennen.

„Wenn du sie zu sehen wünschst, kann ich dich zu ihnen bringen“

Ich versuchte, seinen Worten zu folgen.

„Die Zauberer?“

Wieder nickte er.

„Ciaran wurde verraten, also hab ich ihm meinen Schutz angeboten“

Ich lächelte ihn leicht an.

„Danke, aber vorerst wünsche ich ihn nicht zu sehen“

Obwohl sich jeder Faser meines Körpers danach verzehrte, hinderte mich mein Stolz daran. 

„Gute Nacht“

Ich fasste an die Türklinke.

„Ich werde dich zu deinem Zimmer begleiten“, sagte er und trat dicht zu mir, um zur Tür zu kommen.

Ich hielt ihm eine Hand an die Brust. Es war zu viel des Guten.

„Nein, Will. Ich werde alleine gehen“

Er stand nahe an mir und sah auf mich herab. 

Es war das erste Mal, dass ich wirklich den Drang verspürte, ihn von selbst zu küssen. Ich war mir sogar sicher, dass ich es getan hätte, wenn er noch eine Sekunde länger verharrt hätte.

„Gute Nacht“

Dann hielt er mir die Tür auf und ließ mich durchgehen. 

Er ließ mich tatsächlich alleine gehen.

 

 

Gegen Morgengrauen wachte ich davon auf, dass jemand an meine Tür klopfte. Ich schwang die Bettdecke zurück, steckte meinen Dolch unter mein Shirt und öffnete die Tür.

Es war eine Wache. 

„Guten Morgen, Miss. Ich habe ein Schreiben für Euch“

Der Mann überreichte mir eine Papyrusrolle. Ich nickte ihm zu.

„Danke“

Dann war er verschwunden. 

Ich schloss die Tür wieder und rollte das Blatt auf. Mit einer ordentlichen, geschwungenen Handschrift stand dort geschrieben:

 

Wir sind in Sicherheit. Niniel und ich haben die anderen gefunden. Ich kann dir unseren Aufenthaltsort nicht schreiben. Es wäre zu gefährlich, wenn das Blatt in falsche Hände gerät. Deshalb wird dich jemand von uns bei Sonnenuntergang vor dem Schlosshof abholen. 

Halte dich tapfer und warte auf uns.

In Liebe,

Sun.

 

Ich rollte das Blatt wieder zusammen und atmete aus. 

Einerseits wollte ich unbedingt zu den Zauberern, andererseits wollte ich bei Clodagh und William bleiben. 

Ich fühlte mich hin- und hergerissen.

Da ich nun nicht mehr schlafen konnte, ging ich zu dem Schrank in meinem Zimmer und suchte ein Kleid aus. 

Mir fiel ein Dunkelgrünes ins Auge. 

Es war warm, mit dickem Mieder und langen Ärmeln, die locker anlangen, aber am Handgelenk mit einem Gummi zusammengehalten wurden. 

Als ich es anzog, sah ich, dass es meine Taille eng zusammenschnürte, an den Beinen aber weit auseinander lief. 

Das Kleid war sehr hübsch, bequem und vor allem warm hielt es warm, aber es gab einen Aspekt, der mich störte: Uns stand ein großer Kampf bevor und ich spazierte hier mit Kleidern durch das Schloss. In Kleidern konnte ich nicht kämpfen, und ich wollte ihnen zeigen, dass ich dazu bereit war. 

Doch Clodagh war nun mal wieder Herrin des Hauses, also ließ ich das Kleid an. Nach den vielen Stunden mit ihr zusammen müsste ich sie eigentlich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich nicht in Hosen aufkreuzen sollte. Schon gar nicht auf einem Schloss. 

Ich holte meine Tasche zu mir und sah sie durch. Nach einem ersten Griff holte ich das dunkelblaue Kleid heraus und hing es in den Schrank. Obwohl es noch so schön war, konnte ich es nie wieder anziehen. Die Demütigung auf Skars Anwesen würde mich immer wieder daran erinnern. 

In meiner Tasche befanden sich außerdem noch Williams Hemd, eine leere Wasserflasche, eine Uhr aus meiner Zeit, eine Bürste aus Ciarans Festung, eine Taschenlampe und Wimperntusche von Zuhause. Ich grinste über Letzteres, wusch mein Gesicht mit kühlem Wasser und schminkte mich tatsächlich. Es erinnerte mich an die Zeit Zuhause, als ich mich noch für Partys geschminkt hatte. 

Nachdem meine Wimpern nun alle geschwärzt waren, löste ich meine Haare aus dem geflochtenen Zopf, kämmte sie und steckte die äußeren Strähnen mit einer dunkelgrünen Spange hoch. 

Plötzlich hörte ich, wie es schon zum zweiten Mal an meine Tür klopfte. 

Ich steckte meinen Dolch in einen meiner schwarzen Stiefel, vergewisserte mich, dass mein magischer Anhänger unter dem Kleid hing und machte die Tür auf. 

„Will!“

Ich sah ihn überrascht an.

Er trug ein schlichtes, braunes Hemd, eine helle Hose, braune Reitstiefel und einen hellgrauen Umhang. Jedoch sah er in seiner einfachen Kleidung wieder umwerfend aus. 

„Ich bin gekommen, um dich zum Frühstück abzuholen“

Er zögerte einen Moment, blickte an mir herab und lächelte ganz leicht. 

Mir stahl sich ein Grinsen aufs Gesicht, das fast nicht größer hätte sein können. 

Will hielt mir die Tür auf und ließ mir Vortritt. Er bot mir den Arm an, als ob ich nie von ihm weggegangen wäre. Ich zögerte, doch dann hakte ich mich bei ihm ein und wir machten uns auf den Weg zum Speisesalon. 

Die Wachen, die vor den Türen des Salons standen, öffneten uns schon die Türen, bevor sie uns recht sehen konnten. 

Im Salon war eine gedeckte Tafel, an der die ganzen bekannten Gesichter saßen.

Lord Cedric mit seinem kleinen Bruder Colin, zu seiner Rechten saßen Sin und Vian. Gegenüber war meine Freundin Glenna und neben ihr saß Rivy. Nur Praidana und Arove fehlten unter den adeligen Jugendlichen. 

Alle von ihnen konnten ihren Augen kaum trauen, als sie mich zusammen mit William sahen. 

„Guten Morgen“, begrüßte er sie.

Keiner von ihnen sagte ein Wort. Ich fühlte mich so wie an meinem ersten Tag auf dem Schloss. Ich fühlte mich ungeheuerlich falsch und fremd.

Keiner regte sich, bis sich Glenna plötzlich erhob.

„Gebbie!“

Williams Schwester sah mich an und wusste nicht, was sie machen sollte. Doch dann kam sie zu mir und drückte mich, so fest sie konnte. 

Mein Gott, mir fielen Steine vom Herzen. Sie mochte mich noch.

„Glenna!“

Sie fragte nicht einmal nach, warum ich weg war und wieso ich wieder hier war.

„Ich hatte solche Angst um dich, weißt du das!?“

Ich lächelte sie leicht an und setzte mich neben Will. 

Die Bediensteten trugen sofort für uns beide das Essen auf, doch ich spürte, dass mich Cedric unaufhörlich beobachtete.

„Was ist passiert, William?“, fragte er endlich.

Cedric blieb ernst. Will sah zu ihm auf.

„Gebbie hat es geschafft, von Skar zu fliehen“

Ich sah ihn sprachlos an. 

Warum tat er das? Warum verteidigte er mich auch noch? Warum war er so ein verdammter Gentleman?

Cedric sah von Will zu Sin und dann zu mir.

„Ist das wahr, Gebbie?“

Ich nickte beklemmt. Alle sahen einander an.

„Ich hätte nicht von hier fliehen und Will im Stich lassen sollen“, sagte ich, um meine Fehler anzusprechen.

Der kleine Colin lächelte.

„Na, Hauptsache, Ihr seid wieder hier!“

Cedric und Glenna begannen, ihre Gläser auf mich zu heben. 

„Er hat Recht. Auf Gebbie!“, sagte Glenna.

Rivy, Vian und Sin taten es ihnen nach. 

Mir wurde plötzlich speiübel, alle Farbe wich mir aus dem Gesicht. Sie taten hier etwas ganz Falsches. 

Ich bin keine Heldin. Ich habe sie alle belogen, verdammt!

Rivy sah zu Will.

„William, du solltest auch auf deine Geliebte anstoßen! Ihr wollt doch bald heiraten, nicht wahr?“

Das war mir zu viel. Mehr konnte ich nicht anhören. 

Ich ließ alles stehen und liegen, stand auf und lief aus dem Salon. Eine weibliche Stimme rief mir zwar nach, doch ich hörte nicht darauf. 

Als ich in meinem Zimmer ankam, musste ich mich zusammenreißen, nicht loszuweinen.

Warum sind alle so gut zu mir? 

Ich würde mich besser fühlen, wenn sie mich anschreien und meine Fehler aufzählen würden. Das wäre gerecht. So war ich mit meinem Gewissen nicht im Reinen.

Nachdem ich einige Stunden in meinem Zimmer geweilt und in meinen Gedanken gegrübelt hatte, ging ich hinaus, um mich bei William zu entschuldigen. 

Doch bei meinem Weg dorthin stieß ich auf Clodagh.

„Gebbie!“

Ich lächelte sie aufrichtig an und konnte ihre feurige Aura regelrecht spüren. Das pure Gegenteil von Skar.

„Was streifst du hier so alleine durchs Schloss?“

„Dasselbe könnte ich dich auch fragen“

Sie blieb vor mir stehen.

„Ich bin eine-“

„Ich weiß. Ich bin auch eine Hexe und ich kann selbst auf mich aufpassen“

Clodagh lachte auf.

„Du hast dich wahrhaftig verändert, mein Kind“

Sie fasste mich am Arm und dreht mich zu sich.

„Lass mich dich ansehen. Du hast dich zu einer hübschen Dame entwickelt“

Ich lachte laut auf.

Ich? Zur Dame?

Wohl eher hatte ich mich zu einem Mann entwickelt.

„Clodagh, wie bist du hier hergekommen? Wie hast du es geschafft?“

Sie tat eine abwegige Handbewegung.

„Das erzähl ich dir später. Es ist eine lange Geschichte“

Ich blieb ernst, aber sie führte mich hinter die Ecke. 

„Ich habe gehört, dass du fast zur Königin geworden bist“

Ich verdrehte die Augen. 

„Clodagh, ich bin geflohen, um dich zu suchen! Deshalb bin ich eigentlich hier! Und wo ist Seth überhaupt?“

Sie ignorierte meine Frage.

„Ich bin ausgesprochen stolz auf dich. Aber hör mir zu: Heirate William. Er ist ein sehr guter, starker Mann. Er wird ein guter König sein“

Ich erstarrte.

„Wenn das alles vorbei ist, werden wir hier zusammen auf dem Schloss leben. Ich will, dass du William heiratest und Königin wirst. Du wirst hier ein gutes Leben bekommen, glaub mir. Du wirst hier alles bekommen, was ich nie gehabt hatte“

Ich sah, dass Clodaghs schöne, schwarze Augen glasig wurden.

„Für mich ist es zu spät, aber du bist jung und begehrt. Du bist das einzige, was ich hier habe, Gebbie“

Clodagh sah mich an und blinzelte ihre Tränen weg. Sie meinte es wirklich ernst. Ich fühlte mich geehrt, aber ich konnte ihren Wünschen nicht gerechtwerden.

„William ist sehr verletzt. Und… und ich weiß nicht, ob ich ihn liebe“, murmelte ich.

„Er wird dir verzeihen. Was das andere betrifft, so kannst du mir nicht sagen, dass du seine Anwesenheit nicht genießt!“

Sie lächelte mich an. 

Ich wusste nicht mehr, was ich glauben soll. 

„Clodagh, du weißt, wie sehr ich meine Familie liebe. Ich kann nicht einfach in einer Welt weiterleben, die nicht meine ist!“

„Deine Familie wird immer bei dir sein. Aber ich werde dich zu nichts zwingen. Es ist deine Entscheidung“

Ich nickte. Clodagh sah sich um.

„Wir sehen uns heute Abend wieder“

Ich lächelte ihr zu, doch ich konnte ihr nicht versprechen, dass ich heute Abend kommen würde. 

Und dann war sie verschwunden. So, wie damals bei uns Zuhause. Clodagh kam und ging, wann es ihr passte. 

 

Ich machte mich erneut auf den Weg zu William, doch Clodaghs Worte begleiteten mich. 

Liebte ich ihn vielleicht wirklich? Redete ich mir nur ein, dass ich Ciaran mehr liebte? 

Ehrlich gesagt, ich wusste selbst nicht mehr, was ich glauben sollte.

William kam gerade aus der Bibliothek, als er mir über den Weg lief. 

Ich wusste nicht mehr, was ich sagen wollte, mir schwirrten nur die Gedanken von Clodaghs Traumhochzeit im Kopf herum. 

Doch ich erinnerte mich, und mit der Erinnerung kam das schlechte Gewissen.

„Das mit… das vorhin tut mir unglaublich leid“, stammelte ich.

Ich trat vor ihn und fühlte mich, als müsste ich vor den Direktor treten, um ihm zu beichten, dass ich immer die Mathehausaufgaben abgeschrieben hatte und die Lehrerin zum Kotzen fand. 

Will sah mich an.

„Schon gut, du konntest nichts dafür“

Einen Moment lang sah ich zögernd an und fragte mich, ob er es wieder nur gut meinte. Doch dann verhärteten sich seine Gesichtszüge.

„Gebbie, du hast mich die ganze Zeit über kaltblütig belogen! Du hast mich vor meinem ganzen Königreich bloßgestellt und gedemütigt! Und nun bist du zurückgekrochen und willst, dass ich dir verzeihe!“

Er sah mich ernst an.

„Nenn mir einen Grund, warum sollte ich das tun?“

Mir gingen dir Worte aus. 

William wirkte plötzlich wirklich bedrohlich. 

„Was hast du, was andere Frauen nicht haben?“

„Andere Frauen hätten dich niemals verlassen und wären geflohen“

Er sagte einen Moment lang gar nichts mehr.

„Stimmt. Keine andere Frau hätte das gewagt“, sagte er.

Wer würde schon einen Mann wie William verlassen wollen? Wer würde sich der Königsherrschaft entziehen und freiwillig aus so einem prächtigen Schloss fliehen? 

Antwort: Nur verzweifelte, egoistische Gebbies.

William lachte mich an. Mir wurde plötzlich bewusst, dass er alles nur gespielt hatte.

„Kommst du nachher zum Essen?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ich weiß es nicht“, log ich.

In Wahrheit würde ich später auf irgendjemanden warten, der mich zu den Zauberern bringen würde. 

Ich musste Ciaran die Kette zurückgeben und ihn und die Kette für immer vergessen.

„Dann sehen wir uns vielleicht“

Ich lächelte ihm zu.

„Bis dann, Cheri`“

Spätestens dann wusste ich wirklich, dass William mir schon längst verziehen hatte.




Sonne & Mond

 

 

 

Pünktlich zu Abenddämmerung stand ich am Vorhof des Schlosses und wartete. 

Ich war absichtlich nicht zu dem Abendessen mit Clodagh und William gegangen. Stattdessen stand ich hier.

Ich trug noch immer das schöne dunkelgrüne Kleid, schwarze Stiefel, meinen Umhang und hatte die Kapuze ins Gesicht gezogen.

Die Wachen an den Palisaden beobachteten mich schon die ganze Zeit, doch ich verhielt mich so unauffällig wie möglich. 

Die Kälte war inzwischen schon in meinen Fingerspitzen angelangt. Ich musste mich zusammenreißen, kein magisches Feuer brennen zu lassen.

„Wie lange willst du hier noch stehen und auf einen Messias warten, Prinzesschen?“

Die melodische Stimme war plötzlich so nahe bei mir, dass ich mich schrecklich erschreckte. 

Ich drehte mich um und sah in die Augen von Ciaran höchstpersönlich. 

Er lächelte mich an. 

Wieder setzte mein Herz ein paar Schläge lang aus. 

„Wo sind die anderen?“, bemerkte ich, so gleichgültig wie ich konnte.

Ich hätte es mir denken können. 

Wer sonst nannte mich Prinzesschen? 

Anscheinend war es für ihn selbstverständlich, dass wir uns wiedersehen würden. Egal, ob ich die ganzen Wochen um mein Leben gekämpft hatte oder nicht.

„In der Halle“, erwiderte er.

Ich musste mich zusammenreißen, ihn nicht unentwegt anzustarren. 

Er hatte ebenfalls seine Kapuze bis ins Gesicht gezogen, sodass man nur seine faszinierenden Augen erkennen konnte. Die Augen, die so magisch waren wie der Mond, der über uns hing.

Die Erinnerung an unsere letzte Begegnung war verblasst. Ich hatte vergessen, dass er mich nach unserem Kuss bis an die Grenze beleidigt und gedemütigt hatte, ich hatte auch vergessen, dass ich ihn töten wollte, beschimpft und stundenlang geweint hatte.

„Wie geht es Sunny und Niniel?“

Er sah mir in die Augen. 

Ich hatte das Gefühl, dass er mir eine halbe Ewigkeit nicht antwortete.

„Es geht ihnen gut. Sie sind in Sicherheit“

Ich nickte, aber eigentlich wollte ich mit ihm nicht darüber reden.

„Ciaran, Skar weiß, dass-“

Er hielt mir plötzlich die Hand vor den Mund, zog mich zu sich und drückte uns an die Mauer. Dann hörten wir, wie die Soldaten an uns vorbeigingen. Als ich genauer hinsah, stellte ich fest, dass es Cedric und Vian waren. 

Ich versuchte nicht zu atmen oder daran zu denken, an welchen Stellen ich Ciarans Körper berührte. 

Cedric sah plötzlich in unsere Richtung. 

Er durfte mich nicht erkennen, schon gar nicht zusammen mit Ciaran.

„Verdammt, ich muss hier weg!“, flüsterte ich Ciaran zu, der mich inzwischen wieder losgelassen hatte.

„Gebbie?“

Cedric trat näher. Ciaran fasste auf einmal an meinen Arm und schloss die Augen. Ich spürte nur, wie ich eins mit seiner Magie wurde. 

Als sie wieder von mir abließ, sah ich mich um.

Wir standen plötzlich in einer riesigen Halle. 

Überall waren kleine Zelte aufgestellt. Die Halle wurde von unzähligen Fackeln erwärmt, etliche Teppiche und Felle lagen auf dem Boden. An den Wänden hingen praktisch ganze Waffenkammern. 

Es war unglaublich.

Ich folgte Ciaran in das größte Zelt, das in der Halle stand. 

Als wir es betraten, sah ich Reece, Niall, Shaimen, Cormarck, Godric und Sunny an einem langen Tisch sitzen. 

Sunny stand auf und begrüßte mich mit einer kräftigen Umarmung. Ich lächelte sie an und fühlte mich so glücklich wie seit langem nicht mehr. Es war fast so, als ob ich Zuhause angekommen wäre.

„Gebbie!“

Reece begegnete meinem Blick. Er war aufgestanden. Mir kamen Tränen in die Augen, doch ich wagte es nicht, in Ciarans Anwesenheit zu weinen.

„Reece!“

Wir umarmten uns einen Augenblick lang.

„Wie geht es dir?“

Allein sein Anblick erwärmte mir das Herz.

„Schon besser“

Dann umarmte ich sie alle nacheinander. 

Shaimen, den großen, warmherzigen Pirat, Cormarck, den liebevollen Bären, Niall, den Verrückten. Nur Godric gab ich höflich die Hand. Aber auch das war ein Fortschritt. 

Kaum, dass ich mich umdrehen konnte, betraten plötzlich zwei weitere Personen das Zelt. 

Eine junge Frau und ein Mann. Beide hatten eine sehr starke Aura. Von beiden konnte ich sagen, dass sie starke Zauberer waren. 

Die Frau mit den rotbraunen Haaren starrte mich durchdringend an. Ich erkannte sie sofort wieder. 

Es war Kats. Die Frau aus Ciarans Erinnerung. 

„Wer ist das?“, fauchte sie mit einem Blick auf mich.

Die Frage war an Ciaran gerichtet. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie mich auf den ersten Blick nicht leiden konnte. 

Kats ging auf mich zu und musterte mich von oben bis unten. 

„Das ist Gebbie“, sagte Ciaran und ließ Kats dabei nicht aus den Augen, „sie steht unter meinem Schutz“

Ich sah Ciaran an. Sein Blick begegnete meinem.

Kats ging zu dem jungen Mann zurück, mit dem sie gekommen war. Ich vermutete, dass es ihr Bruder war, denn sie sahen sich unheimlich ähnlich. 

Wir setzten uns alle an die Tafel. Nur Ciaran blieb stehen.

„Wir haben noch drei Nächte bis zum nächsten Vollmond. Dann werden wir angreifen“

Er wandte sich zu Kats Bruder.

„Fevon, wie viele Männer schickst du uns?“

Der Zauberer sah zu ihm.

„Dreihundert Krieger, fünfzig Zauberer und hundert Schützen. Sie werden in den nächsten Tagen eintreffen“

Ciaran nickte. Ich erschauderte. Allein dieser junge Mann opferte fast fünfhundert Männer für den Kampf mit Skar.

„Wie sieht es bei dir aus, Kats?“

„Ich kann dir meine besten Leute zur Verfügung stellen“, antwortete sie.

Ciaran sah zu ihr.

„Wie viele?“

Sie räusperte sich.

„Zwanzig“

Einen Moment herrschte Stille im Zelt.

„Es sind die besten Zauberer von ganz Pantaria! Nicht mal fünfzig von Skars Dummköpfen würden gegen sie ankommen!“

Ciaran nickte wieder.

„Gut“

„Lian wird dir die restlichen Männer ausbilden können. Bis in drei Tagen werden sie erbitterte Krieger sein. Er ist der Beste in seinem Gebiet, das weißt du“, sagte Kats.

Cormarck räusperte sich plötzlich.

„Von unseren Männern werden wir fünfhundert bereitstellen können, Ciaran. Die Übrigen sind noch nicht genug ausgebildet“

„Wir werden jeden nehmen, der Mut hat, sich Skar zu stellen“, erwiderte Ciaran.

Fevon sah zu ihm.

„Was ist mit dem König? Wie viele Krieger hat er?“

Ciaran schnaubte.

„Wir werden uns nicht mit dem König verbünden! Er wird unabhängig von uns kämpfen, zusammen mit Lady Clodagh“

Wieder herrschte kurze Zeit Stille.

Ciaran wollte also nicht mit William oder Clodagh kämpfen. Er wollte seinem Vater beweisen, dass er Skar alleine besiegen würde. 

„Skars Truppen werden uns überlegen sein“, sagte Fevon.

Niall zuckte mit den Schultern.

„Ja, und? Dann werden wir eben ein paar mehr von den Bastarden erschlagen müssen!“

„So ist es!“, sagte Ciaran.

Er sah in die Runde.

„Reece, du übernimmst unsere Schützen. Cormarck, dir stehen die Krieger zu, und du, Sunny, musst dich um unsere Verletzten kümmern. Die Aufstellung werden wir morgen besprechen“

Ciaran sah zu Godric.

„Godric, du wirst zusammen mit Shaimen nach Ellring reiten und nach Überlebenden oder Flüchtlingen sehen. Bringt sie her. Und auch Frauen und Kinder werden wir hier unterbringen können“

Damit war die Sitzung beendet. 

Kats und Fevon standen auf. Godric und Shaimen machten sich auf den Weg nach Ellring. 

Ich eilte zu Ciaran, bevor er mir entwischen konnte.

„Ciaran, ich muss mit dir reden!“

Er drehte sich zu mir um und sah ich abschätzend an. 

Ich spürte, wie uns Kats einen Blick zuwarf. 

„Alleine“, fügte ich mit einem Blick auf sie hinzu.

Ciaran nickte nach einiger Zeit.

Er führte mich aus dem Zelt in die Halle und aus der Halle nach draußen. 

„Ich weiß von der Bedeutung der Kette“, begann ich.

Ich holte den dunkelgrünen Anhänger heraus. 

„John Craig hat mir alles erzählt“

Ich sah in seine endlos tiefen Augen.

„Die Kette muss an einen Ort, an dem sie sicher ist. Skar weiß, dass ich sie trage. Er hat sie gesehen und er wird so lange nach mir suchen, bis er sie gefunden hat!“

Ich zog mir die Kette vom Hals und streckte sie ihm entgegen. Ciaran nahm sie nicht an.

„Ich will, dass du sie behältst, Gebbie. Skar wird dich hier nicht finden“

Ich sah ihn ernst an.

„Ich habe schon einmal Bekanntschaft mit seinen Schattenspringern gemacht. Würde mich freuen, wenn mir das zweite Mal erspart bliebe!“

Ciaran hielt meinem Blick stand. 

„Auch die Schattenspringer werden sich nicht hierher trauen, solange ich in der Nähe bin“, erwiderte er.

Langsam wurde ich zornig.

„Du brauchst mich nicht beschützen, Ciaran! Ich bin von dir geflohen, ich bin von William geflohen und ich bin von Skar geflohen. Mich kann keiner von euch festhalten!“

Ich sah ihn ernst an und war kurz davor, ihm die Kette vor die Füße zu werfen.

„Ich werde jetzt aufs Schloss zurückgehen“

Und dann wandte ich mich zum Gehen.

„Hat dir William verziehen?“, fragte er plötzlich.

Ich hatte mich schon umgedreht und sah nun langsam zu ihm.

„Das geht dich nichts an!“

Er sah mich mit einem unerklärlichen Blick an.

„In Kürze bringe ich dich zum Schloss zurück. Sei fertig!“

Dann drehte er sich um und verschwamm mit der Dunkelheit. Wieder einmal ließ er mich mit verwirrten Gefühlen alleine.

Ich machte mich auf den Weg zur Halle. 

Als ich den Eingang erreichte, sah ich zwei Jungen, die miteinander kämpften. 

Ich blieb stehen und beobachtete sie. 

Einer von ihnen war rothaarig, der andere blond. Nach genauerem Hinsehen erkannte ich einen davon.

„Niniel!“

Die beiden Jungen verharrten. Der Rothaarige drehte sich zu mir um und kam lächelnd auf mich zu und umarmte mich.

„Wie geht es dir?“

Er lächelte.

Der blonde, hochgewachsene Junge legte sein Schwert weg. 

Ich vergaß Niniel. 

Stattdessen sah mir den Jungen noch einmal an. Und noch einmal. 

Ich konnte meinen Augen nicht trauen.

Der Junge mit den moosgrünen Augen trat zu mir. Ich war wie angewurzelt.

„Hey, Löckchen…“, murmelte er.

Er musterte mich von oben bis unten, dann lächelte er sein ansteckendes Lächeln. 

„SETH!“

Ich rannte auf ihn zu und stürzte mich auf ihn. Meine Tränen liefen, während ich meine Arme um seinen Hals schlang. 

Er hob mich hoch, drehte mich um seine Achse und küsste mich auf beide Wangen, dann auf die Stirn. 

„Ich habe dich so vermisst, Seth! Ich habe dich so unglaublich vermisst!“

Seth hob mit einer Hand mein Kinn an und wischte meine Tränen ab. Ich konnte nicht begreifen, dass er tatsächlich hier war.

„Zuhause war es ganz schon langweilig ohne dich. Ich hatte mir die ganze Zeit Vorwürfe gemacht und dachte, dass du geflohen bist, weil du nicht mehr bei uns sein wolltest“

Er lachte leicht. Ich boxte ihm spielerisch in seinen neuen Sixpack. 

„Wie konntest du das denken?“

Seth drückte mich an sich. Ich schloss die Augen und genoss den wunderbaren Moment. 

Ein Teil von Zuhause war endlich wieder bei mir. Ein Gefühl, das nach all dem Monaten unbeschreiblich war.

Niniel entfernte sich leise, aber auffällig. Ich lächelte ihm hinter Seths Rücken zu.

„Warum bist du eigentlich hier, in dieser Welt?“, fragte ich.

Er sah mich an.

„Weil ich dich suchen gegangen bin. Ich hatte mit Clodagh einen unbrechbaren Schwur. Sie half mir, dich zu finden, und dafür habe ich ihr geholfen, aus dem Bild herauszukommen“

Seth zeigte mir seinen Arm.

„Und nun ist der Pakt erfüllt“

Ich schüttelte unglaubwürdig den Kopf.

„DU hast Clodagh aus dem Bild geholt?“

Er nickte.

„Wie-“

„Das erzähl ich dir ein anderes Mal“, versprach er.

Seth sah mich an und lächelte.

„Wie kommt es, dass du hier bei Ciaran bist?“

Seine Gesichtszüge verspannten sich sofort.

„Ich bin eigentlich nur wegen Sunny hier. Wenn ich früher gewusst hätte, dass dieser Penner dich entführt hat, wäre ich-“

Ich unterbrach ihn.

„Wegen Sunny?“

Ich hatte den Eindruck, dass er etwas errötete.

„Ich habe Sunny während der Gefangenschaft bei Skar kennengelernt“

Als ich begriff, was er meinte, lächelte ich erfreut. 

Wenn Sunny und Seth miteinander glücklich waren, dann war ich es auch. Sie waren schließlich meine besten Freunde.

„He, Löckchen, ich will gar nicht wissen, was du dir jetzt denkst“

Ich lachte.

„Ich freu mich nur für euch“

Seth drückte mir einen Kuss aufs Haar.

„Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe!“

Als ich mir bewusst wurde, dass Ciaran mich gleich abholen würde, sagte ich:

„Seth, komm mit mir aufs Schloss“

Er sah mich kurz an.

„Ich kann jetzt nicht gehen. Cormarck hat gesagt, dass sie mich als Krieger brauchen“

Ich erstarrte.

„Du willst kämpfen?“

Es erstaunte mich, dass ich darüber entsetzt war, weil ich genauso kämpfen wollte wie er. 

Ich hatte nur Angst, ihn wieder zu verlieren.

„Natürlich werde ich kämpfen!“

Er merkte, dass mir das nicht passte. 

Zärtlich berührte er mich am Arm.

„Komm mich morgen wieder besuchen, Löckchen. Wenn es nötig ist, werde ich dich auch persönlich abholen“

Er sah mich an.

„Ich kann dich aufs Schloss bringen“, schlug er vor.

Ich schüttelte leicht den Kopf.

„Ciaran macht das schon“

Seths Gesichtsausdruck wurde drastisch härter, verärgerter. 

Wie aufs Stichwort kam Ciaran an.

„Gebbie, kommst du?“

Seth wollte zu ihm treten, aber ich hielt ihn am Arm fest.

„Du willst doch nicht wirklich mit ihm mitgehen, Gebbie? Er ist der Grund, warum wir beide hier überhaupt feststecken!“

Ich hielt ihn immer noch fest.

„Seth, lass gut sein“

„Gebbie! Er ist ein skrupelloser Zauberer! Trau ihm nicht!“

Ich sah zu Ciaran, der wunderschön und unantastbar da stand und auf mich wartete. Unwillkürlich musste ich an Sunnys Worte denken.

Vor mir stand ein schwarzer Engel, der fragte, ob ich mit ihm gehen wollte. 

„Ich kann auf mich selbst aufpassen“

Seth schnaubte ihm ein letztes Mal zu.

„Na schön, wie du willst!“

Dann ging er weg.

Ich sah Ciaran an. Und dann folgte ich dem schwarzen Engel. 

„Hast du keine Angst vor mir, Prinzesschen? Immerhin bin ich ein skrupelloser Zauberer, der alles Mögliche mit dir tun könnte“

Ich sah ihn an und fragte mich, ob er scherzte oder nicht. Dann lächelte ich.

„Denkst du, dass ich etwa Angst dir habe?“

Ciaran lächelte zurück. 

„Die solltest du aber besser haben“

Dann breitete er seinen Umhang aus, legte ihn um mich und war unmittelbar danach mit mir verschwunden. 

Als ich meine Augen wieder öffnete, befanden wir uns direkt im Gang des Schlosses. 

Ciaran sah mich an.

„Ich werde dich zu Will begleiten“

Ich schüttelte hastig den Kopf.

„Nein, lieber nicht“

„Warum nicht?“

Wenn Will erfuhr, dass ich bei Ciaran war, ohne ihm Bescheid zu sagen, würde sich das garantiert nicht positiv auf unsere Versöhnung auswirken. Er konnte mich nicht in Gegenwart anderer Männer sehen, besonders nicht in Ciarans Gegenwart.

„Er würde es nicht gutheißen, wenn du mich begleitest“

Ciaran sah auf mich herab, er wirkte amüsiert.

„Ich werde dir schon die anderen Männer vom Leibe halten“, lachte er.

Ich lachte ebenfalls auf.

„Das ist sehr nett von dir“

Er sah auf mich herab, lächelte immer noch. 

Ich musterte ihn. 

Ciaran sah in dem Moment so unbezwungen, so frei aus. 

Für kurze Zeit konnte ich den wundervollen jungen Mann in ihm sehen, der für die Gerechtigkeit seines Königreichs und gegen das Böse in ihm kämpfte.

Wir begaben uns in den zweiten Stock und gingen so lange schweigend nebeneinander her, bis wir vor Williams Zimmer ankamen. 

Auf einmal drehte Ciaran sich ruckartig um und sah in den schwach beleuchteten Gang. 

Tatsächlich näherten sich einige Männer. 

Ich folgte seinem Blick und sah zu meinem Erschrecken Caradoc auf uns zukommen. In mir fingen die Alarmglocken an zu läuten. 

Er durfte mich auf keinen Fall so hier sehen, und Ciaran auch nicht. 

Ciaran reagierte schnell, fasste um meine Taille und zog mich zurück. 

Er stand so dicht an mir, dass ich gezwungen war, zu ihm aufzusehen.

„Nicht bewegen!“

Seine Stimme sprach sehr leise und beruhigend, sein kühler Atem lag auf meinen Lippen. Es war das Schlimmste, was mir vor Williams Zimmer passieren konnte. 

Das Mausgesicht und seine Männer öffneten die Tür zu einem nahe gelegenen Zimmer und gingen hinein. 

Ciarans eisgraue Augen sahen in meine. Seine unbehandschuhte Hand berührte urplötzlich sanft mein Gesicht. 

Ein seltsames Kribbeln durchfuhr mich an der Stelle. 

Wir verharrten einen unendlichen Augenblick so. 

Ciaran nahm seine Hand weg, ließ von mir ab und öffnete mir die Tür zu Wills Zimmer. 

„Nach dir“

Ich besann mich, raffte mein Kleid und trat ein. 

Will stand bei unserem Anblick auf. Er sagte nichts. Ciaran trat nach mir ein und nickte seinem Cousin zu.

„William!“

Wills Blick wanderte von mir zu Ciaran. 

Ich hatte gewusst, dass er nicht erfreut sein würde, aber ich konnte es ihm nicht übelnehmen. Schon wenn ich an die letzten paar Minuten dachte, erschauderte ich. 

Was, zum Teufel, ist denn das gewesen?

William kam zu mir und musterte mich.

„Wir hatten auf dich gewartet. Wo warst du?“
Ich biss mir auf die Lippe und sah schuldbewusst zu ihm auf.

„Sie war bei mir. Ich hatte sie zu mir gerufen“

Ciaran nahm mich in Schutz. 

Ich konnte die Spannung zwischen ihnen förmlich spüren. 

Die beiden Freunde sahen einander verspannt an. 

Sie waren so verschieden wie Tag und Nacht, in jeder Hinsicht. Wie Sonne und Mond, oder Himmel und Hölle. 

„Für was musste sie zu dir?“, knurrte Will.

Ich trat zu ihm.

„Ich hatte heute morgen ein Schreiben bekommen, in dem ich aufgefordert wurde, bei Abenddämmerung in den Vorhof zu kommen. Der Schreiber gab sich unbekannt, er erwähnte nur meine beiden Freunde, Sunny und Niniel, die mit mir zusammen von Skar geflohen waren. Ich ging der Forderung nach, weil ich mir nicht sicher war, ob es eine Falle war. Deshalb habe ich dir davon auch nicht erzählt. Ciaran hatte mich dann später abgeholt und zur Halle gebracht. Ich musste meine Freunde einfach noch einmal sehen, Will“

Ich hatte mir irgendetwas zusammengedichtet, damit Will nicht böse auf mich war. Aus bestimmten Gründen konnte ich ihm weder von der Kette noch von der Begegnung mit Seth erzählen. Das würde ihn nur noch mehr beunruhigen.

Ciaran sah zu mir. 

Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was er nun von mir dachte, aber es war mir auch egal. Langsam musste ich begreifen, dass ich Ciaran vergessen musste. Er war nicht gut für mich.

William nickte und sagte nichts mehr dazu. 

„Ich erwarte dich morgen Abend bei mir im Lager, Will. Es gibt einiges zu besprechen, das du wissen musst“

„Ich werde kommen, wenn ich es mir einrichten kann“

Ciaran sah ihn an.

„Gute Nacht“

Er schwang seinen Umhang herum und war verschwunden. Nur ein Hauch von silbriger Luft erinnerte uns daran, dass ein Magier einmal hier im Zimmer war. 

William sah mich vorwurfsvoll an. Ich bekam ein ungeheuer schlechtes Gewissen. 

Wie konnte ich ihm das schon wieder antun? Warum konnte mich dieser verdammte Zauberer so manipulieren? 

Ich schwor mir ein für alle Male, dass ich mich nicht mehr auf ihn einlassen würde. 

„Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, dass du meine Entschuldigungen nicht mehr hören kannst. Ich kann dir nur versprechen, dass so etwas nicht mehr vorkommen wird“

William setzte sich auf das Sofa und fuhr sich mit einer Hand durch seine blonden Haare.

„Die Eifersucht treibt mich in den Wahnsinn. Sie hetzt mich auf den Mann, der mehr als ein Bruder für mich ist“

Ich ging zu ihm und setzte mich neben ihn. Er nahm meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. 

Zum wiederholten Mal redete ich mir ein, dass er mein Verhalten nicht verdient hatte. Es gab nur einen Mann in meinem Leben, den ich von ganzen Herzen lieben wollte. Das war William.

„Ich gönne Ciaran alles, nur nicht dich“

Ich drückte Wills Hand.

„Ciaran liebt keinen, außer sein Königreich“, erwiderte ich.

Will lächelte leicht. 

„Das denkst du?“

Ich nickte.

„Dann sollten wir nicht mehr darüber reden“

Ich war mehr als einverstanden. 

„Versprich mir nur, dass du die einzige Frau bist, die Ciaran nicht verfallen wird“

Ich schluckte, aber ich hatte meinen Entschluss schon gefasst. 

„Ich verspreche es dir“

Ab jetzt. 

Nie wieder würde ich auf Ciaran hereinfallen.

William begleitete mich zu meinem Zimmer. Dort angekommen, blieben wir stehen. 

Er zog meine Hand, die mit seiner verschränkt war, zu seinem Gesicht und küsste sie.

„Schlaf schön, Cheri`“

Ich lächelte ihn an.

„Du auch“

Ich öffnete die Tür und trat in mein Zimmer. Als ich ein paar Schritte weiter ging, erschrak ich. 

Clodagh saß auf meinem Bett.

Ich zog meinen Dolch aus dem Kleid und legte ihn zusammen mit meinem Umhang auf das Nachttischchen. 

„Was machst du hier, Clodagh?“, fragte ich amüsiert.

Sie sah mich mit zusammengekniffenen Lippen an. 

In ihren dunklen Wellen sprühten rote und orangene Funken. So war es immer, wenn sie wütend war. Auch ihre Aura wuchs weiter. 

Mein Lächeln erstarb. 

Clodagh erhob sich und schritt auf mich zu.

„Du hältst dich von ihm fern, hast du verstanden!?“

Ihre Stimme war angespannt, genauso wie ihre hübschen Gesichtszüge. Es erinnerte mich an früher, wenn sie unzufrieden mit meinen Fortschritten war. 

„Von wem?“

Clodagh atmete erzürnt aus.

„Was geht in deinem kleinen Kopf vor, Gebbie!?“

Die Funken in ihren Haaren tanzten immer stärker.

„Was meinst du!?“

Clodagh sah mich todernst an.

„Seit wann geht das mit dir und dieser verfluchten Ratte schon so? Streite es ja nicht ab, ich habe euch zusammen gesehen!“, fauchte sie.

Ich starrte sie an und erbleichte. Mein Herz pumpte auf einmal schneller, lauter. Clodagh hatte mich und Ciaran vorhin gesehen. Ich könnte mich dafür schlagen.

„Es ist nichts“, versicherte ich so gleichgültig ich konnte.

„Nichts? Es sah aber ganz anders aus!“

Ich schluckte. Clodagh schüttelte verzweifelt den Kopf.

„Gebbie, ich will, dass du mir nun ehrlich antwortest. Wehe dir, du wirst mich anlügen!“

Sie sah mich durchdringend an.

„Hast du dich in diesen falschen Dämon verliebt?“

Ich musste meinen Blick abwenden, denn ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie meine Lüge bemerkten würde.

„Es ist nichts“, wiederholte ich, „nur eine kleine Verliebtheit“

Clodagh starrte mich zornig an.

„Diese Verliebtheit wird enden müssen, Gebbie!“

Ich sah zu ihr. 

Warum sprach sie so über ihn?

„Clodagh, er ist dein Patensohn!“

Sie schnaufte.

„Er ist wie Skar, ein dunkler Magier! Er kann dich nicht lieben, Mädchen! Er kann niemanden an sich heranlassen! Irgendwann wird er dich töten, weil er nicht Herr über seine Gabe ist!“

Ich erwiderte nichts, doch ich hielt ihrem Blick stand. 

Einen Moment fragte ich mich, ob das vielleicht der Grund war, weshalb Ciaran immer so abweisend war. Weil er Angst hatte, mich zu töten, wenn er seine Gefühle nicht mehr kontrollieren konnte. 

„Er ist nicht so wie Skar! Er ist Jades Sohn, vergiss das nicht!“

„Er ist zweifellos ein starker Magier, aber er wird niemals König sein. Er wird nicht lieben können!“

Nun schnaubte ich.

„Was redest du da? Du kennst ihn gar nicht!“

„Du auch nicht!“

Mag sein.

Clodagh trat zu mir und legte beide Hände an meine Arme.

„Gebbie, hör mir zu“, sagte sie, „er ist umwerfend schön, er ist interessant. Ich bin mir sicher, dass er allen jungen Mädchen den Kopf verdreht, aber du wurdest dazu bestimmt, William zu heiraten. Ciaran gehört keinem, nur sich selbst!“

Ich atmete tief aus. 

Hatte sie wirklich Recht? 

„Ich möchte, dass du darüber nachdenkst. Es ist schwer für dich, das weiß ich. Aber du musst dich entscheiden: Entweder für ein Leben hier mit William an deiner Seite, oder für ein Leben in deiner Welt“

Mir drohte der Kopf zu zerplatzen. Ich wurde endlos verwirrt.

Clodagh umarmte mich.

„Vergiss ihn, mein Kind. Er ist dein Entführer und nicht dein Geliebter“

Ich nickte langsam. Clodagh entfernte sich langsam wieder.

„Dein Entschluss eilt nicht, aber du solltest William nicht länger leiden lassen, wenn du nur mit ihm spielst“

„Nein, ich spiele nicht mit ihm“, sagte ich trotzig und versuchte dadurch, meinen Worten selbst mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen.

Clodagh lächelte wage.

„Schlaf jetzt“

Sie schloss die Tür mit einem leisen Knacken hinter sich und ließ mich alleine. 

Ich ließ mich auf mein Bett fallen und schloss erschöpft die Augen. 

Mein Leben wurde nicht etwa leichter, sondern immer komplizierter. Wenn ich ehrlich war, wusste ich selbst nicht mehr weiter. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich wollte. Ich wusste nur, dass es so nicht weitergehen konnte.

 

 

Es waren nur noch zwei Nächte bis zum Vollmond. 

Diese Nacht hatte ich gebraucht, um meine Prioritäten zu setzen. 

Ich hatte beschlossen, an Ciarans Seite um die Gerechtigkeit zu kämpfen, aber ich würde ihn nicht mehr an mich heranlassen. Clodaghs Worte hatten etwas bewirkt. Ich war keine Puppe, die man wegschmeißen konnte, wenn man einmal mit ihr gespielt hatte. Doch genau das hatte Ciaran mit mir gemacht. Er hatte mich jedes Mal beleidigt und verletzt, nachdem er mich geküsst hatte und ich schwor mir, dass ich mir das nicht mehr gefallen lassen würde. William dagegen hatte mir immer verziehen. Er liebte mich. Er liebte mich wirklich. Noch nie hatte er mich verletzt, nie wollte er etwas Böses für mich. Mir wurde klar, dass ich nur ihm mein Herz schenken konnte. 

Nach dem Kampf würde ich zusammen mit Seth nach Hause gehen und zu meiner Familie zurückkehren. Zwar hatte Clodagh Recht mit dem, was sie sagte. Dass ich hier mehr Menschen hatte, die ich nicht verlieren wollte, dass ich hier ein gutes Leben hatte, selbst wenn ich keine Königin werden würde. 

Clodagh stand an meiner Seite und sie würde alles tun, um mir zu helfen. Zuhause aber hatte ich abgesehen von meiner Familie nur irgendwelche Dales und Connors, die sonst wo hin gehen konnten. Das einzige, was mich Zuhause hielt, waren mein Vater, meine Mutter und Schwester, Emma, Tomas, der Wolfslauf und mein geliebter Wald. Seth würde mir zweifellos überall folgen, das wusste ich. 

Doch ich hatte noch Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. Das Wichtigste war, dass sich mein Gefühlschaos geklärt hatte. 

 

Es war ein kalter, klarer Wintertag. 

Im Schlossgarten sah ich unzählige junge Krieger, die sich ihren Übungen ergaben. 

Sie kämpften im Duell mit ihren Schwertern. Ihre Klingen trafen aufeinander, sie stürzten und halfen sich wieder auf. Dann ging es weiter. 

Ich schritt zwischen den Kriegern hindurch. 

Einige winkten mir oder lächelten mir zu, manche wollten mich als Dame mit ihrem Kampf beeindrucken. 

Am Ende des Parkes entdeckte ich eine der Zwillinge auf einer Bank sitzen. Es war Arove. Sie beobachtete die jungen Krieger und ließ sich von ihren Kunststücken begeistern. 

Als die Hauptmannstochter mich sah, winkte sie mir. Erstaunt darüber winkte ich zurück. 

Ich ging auf sie zu.

„Guten Morgen“

„Es ist ein schöner Tag, nicht wahr? Es sieht so aus, als ob der Tau ein Teppich aus glitzernden Perlen sei, der unseren schönen Garten schmückt“, sagte sie.

Sie war das pure Gegenteil ihrer Schwester. 

Ich bemerkte, dass ich noch nie mit ihr gesprochen hatte. 

„Ja, das ist es“

Sie rutschte etwas zur Seite, um mir Platz zu machen. Ich setzte mich dankbar neben sie.

Sie hatte mehrere Wolldecken um ihren Körper gewickelt. Ihre hellbraunen Haare waren wie üblich in einem Zopf eingeflochten und sie trug froschgrüne, hängende Ohrringe, die perfekt zu ihrer Augenfarbe passten. Irgendwie wirkte sie einen Moment sehr sympathisch.

„He, Ladies! Wollt ihr einmal richtigen Männern beim Kampf zuschauen?“

Die beiden Brüder Vian und Sin kamen auf uns zu. Sie lächelten uns an und schwangen ihre scharfen Klingen. 

„Oh, ja!“, rief Arove begeistert.

Ich lachte und spürte ein angenehmes Kitzeln in meinen Händen. 

Wie gerne würde ich mich mit ihnen messen. Ich sah an mir herab und entdeckte das Problem: das Kleid. 

Solange Vian und Sin sich zu ihrem Duell vorbereiteten, verwandelte ich meinen Körper unbemerkt. 

Ich trug plötzlich wieder Stiefel und Jeans.

„Entschuldige mich kurz“, sagte ich zu Arove und stand auf.

Dann zückte ich meinen Dolch und trat zu den Männern.

„Meine Herren“, sagte ich und sah sie abwechselnd an, „darf ich euch herausfordern?“

Sin sah mich an wie eine Irre. Er wechselte einen Blick mit seinem Bruder. Dann lachte er.

„Nun ja, ein guter Schütze bist du zweifellos. Mich würde interessieren, wie es mit einem Schwertkampf aussieht“

Er warf er einen Blick auf meinen Dolch.

„Nur wir kämpfen mit richtigen Waffen. Vian, gib ihr dein Schwert!“

Ich bekam meinen Dolch gegen Vians Schwert getauscht. Sin ging in Position. Ich lächelte.

„Mach dich bereit, Sin!“

Sin stellte sich mir gegenüber und hieb halbherzig sein Schwer nach mir. Ich wich mit einer Leichtigkeit beinahe beiläufig aus.

„Na los“, forderte ich ihn auf, „versuch es richtig!“

Ich merkte nicht, wie William und Cedric plötzlich hinzukamen und uns beobachteten. 

Sin griff mich wieder an, diesmal schneller. Ich wehrte den Schlag ab und attackierte ihn. Ein Stich zum Herzen, wie ein Schlangenbiss, hatte Cormarck damals gesagt. Sin drehte seinen Oberkörper nur leicht zur Seite. Ich hatte es satt, dass er nicht richtig kämpfte. Also hieb ich heftig und plötzlich nach seinem Kopf. Arove quiekte leise. Er duckte sich gerade noch rechtzeitig. Dann packte ich das Heft zu beiden Seiden und schlug schnell und kraftvoll auf seine Mitte. 

Wenn mein Schlag in seinen Körper eingedrungen wäre und er ihn nicht in letzter Sekunde mit seinem Schwert abgewehrt hätte, hätte ich ihn zweigeteilt, da war ich mir sicher. 

Er schlug mir das Schwert unerwartet aus der Hand. Es rutschte zu Williams Füßen. Doch als er sich gerade mit dem Gedanken angefreundet hatte, gewonnen zu haben, riss ich ihm mit einem geschickten Tritt die Füße weg. 

Er verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Blitzschnell hatte ich mit einem Fuß die Waffe weggeschlagen und holte mir mein Schwert durch einen kleinen, nicht ganz fairen Aufrufezauber in die Hand. Doch da ich es so geschickt angestellt und es keiner bemerkt hatte, hielt ich ihm die Klinge an die Brust. 

„Und nun?“, fragte ich, als er vollkommen unbewaffnet auf das Schwert an seiner Brust starrte. 

Ich warf mein Schwert zu Boden und drehte mich um. Arove war aufgestanden und klatschte euphorisch. Cedric und Vian lachten auf und William schenkte mir ein Lächeln, das mein Herz erwärmte. 

„Du bist wirklich gut, und schnell. Ich hätte niemals gedacht, dass mich eine Frau schlagen würde“

Sin war zu mir getreten und gab mir die Hand. 

„Danke, ich fühle mich geehrt“

Will kam zu mir und küsste mich liebevoll auf die Wange. 

„Du bist bewundernswert, Cheri`!“

Ich sah mich um und dachte daran, dass mir das Zuhause niemals passieren würde. Zuhause war ich ein ganz normales Mädchen, das nie besonders hervortrat. Hier wurde ich begehrt und geliebt, bewundert. Doch entscheidend war, dass mich stark genug fühlte, um gegen Skar zu kämpfen. Es würden zwar gewissenlose Ungeheuer auf mich warten, aber ich hatte nicht nur meine Waffen, sondern auch meine Magie und meine Gabe, von denen ich mir sicher war, dass sie mich retten würden. 

Ich brauchte Ciarans Kette nicht, um zu überleben. Er konnte sie sich sonst wo hin stecken.




Der letzte Auftrag

 

 

 

Am selben Tag holte mich Will zum Abendessen an meinem Zimmer ab. 

Er machte es sich auf Oss’ Sessel gemütlich, während ich mir ein neues Kleid anzog. 

„Ich werde nach dem Essen zu Ciaran reiten“, sagte er.

Ich wusste nicht, was er von mir als Antwort erwartete, deshalb nickte ich nur. 

„Willst du mich begleiten? Ich vertraue dir“

Ich lächelte ihn dankbar an. Schließlich nickte ich. Dann nahm er meine Hand und ging mit mir zum Abendessen. 

Wir trafen im Speisesaal auf Clodagh, Richard, Rihannon, Sean und Glenna. 

Das Essen wurde sofort aufgetragen. Die Musikanten fingen an zu spielen. Neben den hinteren Türen des Saales sah ich Arias, Torc und Oss Wache halten. 

Ich lächelte meinem frühren Leibwächter begrüßend zu, doch er erwiderte meinen Gruß nicht. Stattdessen stand der Mann mit der Statur eines Schrankes stocksteif da und sah mich hemmungslos an. 

Er war der einzige, in dessen Blick ich einen Vorwurf sehen konnte. 

Ich senkte meinen Blick. 

Mir fiel plötzlich ein, dass Oss als Leibwächter versagt hatte. Er war derjenige, der die Aufgabe hatte, mich zu beschützen und mich mit seinem Leben zu verteidigen. Doch genau das hatte er nicht geschafft. Ich war ihm entkommen und dafür hatte er büßen müssen. 

Ein unglaublich schlechtes Gewissen stieg erneut in mir hoch, zusammen mit dem Wunsch, mich bei ihm für mein Verhalten zu entschuldigen. 

William und ich überstanden das Essen recht gut. Man konnte fast behaupten, es war angenehm. 

Er besorgte uns zwei Pferde, mit denen wir zu Ciarans Lager ritten. 

Es dauerte auch nicht lange, bis wir dort ankamen. 

Das Lager war nicht weit entfernt, es war westlich von Ellring gelegen. 

Wir stiegen von den Pferden und übergaben sie einem jungen Krieger, der anscheinend über unser Antreffen bescheid wusste. 

Während mein Blick über das Anwesen glitt, merkte ich, dass Ciarans Krieger nicht nur in der Halle waren, sondern vor allem davor. 

Duzente Zelte waren im Freien aufgebaut. Man musste sich einen Weg hindurchbahnen, um überhaupt zu der Halle zu kommen. 

William nahm meine Hand und ging voran. 

Mehrere Mädchen standen vor dem Eingang der Halle, die dazu dienten, die Männer hier nach ihrer harten Arbeit zu amüsieren. 

Als wir an ihnen vorbeigingen, grinsten sie William herausfordernd an. Er sah zu den Prostituierten, nahm meine Hand fester und zog mich hinter sich in die Halle. 

Sofort wurden wir von lauter Musik, tanzenden und feiernden Leuten und köstlichen Gerüchen begrüßt. Die Halle war erfüllt von guter Laune, so weit das Auge reichte. 

„Ich werde nun zu Ciaran gehen. Kann ich dich alleine lassen?“

Will hatte sich vorgebeugt, damit ich ihn besser verstand. Ich nickte und entdeckte plötzlich Reece und Niall an einem Zelt stehen. 

„Ja, ich werde so lange auf dich warten“

Er küsste mich auf die Hand.

„Bis nachher“

Sobald Will weg war, winkte ich Reece zu und hoffte darauf, dass er mich sehen würde. 

„Reece!“, schrie ich, um den Lärm zu übertönen.

Tatsächlich hörte er mich und lächelte. 

„Gebbie, du bist wieder da! Bleibst du hier?“, fragte Reece.

Ich schüttelte den Kopf.

„Nicht lange. Ich muss wieder zurück“

Niall schnaubte hörbar.

„Du solltest bei uns bleiben, schließlich gehörst du zu uns und nicht zum König“

Niall spielte mit einem grünen Feuerball zwischen seinen Fingern herum. 

Ich erwiderte nichts, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.

„William holt dich später ab, nicht wahr?“, fragte Reece.

Ich nickte.

Niall zeigte plötzlich mit dem Finger auf etwas hinter mir. 

„He, da sind Sunny und Seth!“

Ich drehte mich um und sah, wie die beiden sich küssten. Seth hielt Sunny im Arm und fuhr mit einer Hand durch ihr engelblondes Haar. 

Mir ging das Herz auf.

„Wenn Ciaran das wüsste, würde er Seth rausschmeißen“, murmelte er.

Ich drehte mich wieder zu Niall und sah ihn komisch an.

„Er weiß es nicht?“

Reece lächelte.

„Glaub uns, es ist besser so“

Ich schmunzelte und bahnte mir einen Weg durch die Menschen, bis ich bei den Turteltäubchen angekommen war. Als sie mich sahen, fuhren sie sofort auseinander. 

„Ich liebe euch!“, sagte ich und umarmte beide gleichzeitig.

„Gebbie!“, lachte Seth.

Sunny sah mich immer noch an.

„Du… du bist nicht sauer?“

Ich verharrte und sah zu ihr.

„Warum soll ich sauer sein?“

Sie sah zu Seth.

„Ich dachte, dass du… wegen… wegen Seth“, stammelte sie.

Ich verdrehte die Augen.

„Hast du mir deswegen nichts davon erzählt?“

Sie nickte beklemmt.

„Wie konntest du das denken? Ich wünsche euch das ganze Glück der Welt!“

Sunny drückte mir einen Kuss auf die Wange.

„Danke, dass du zu mir hältst“, flüsterte sie mir ins Ohr.

„Das ist selbstverständlich!“

Ich lächelte ihr zu. Dann sah ich Seth an, der Sunnys Hand hielt. Ich beschloss, dass ich nicht weiter stören wollte.

„Sag mal, Sun, ist Ciaran im Zelt?“

Sie nickte.

„Ja, aber er hat eine Besprechung“

„Gut“

Ich machte mich auf den Weg.

„Wir sehen uns!“, rief ich ihnen nach.

Als ich durch die Halle schritt, die sich in wenigen Minuten in ein lautes Chaos verwandelt hatte. 

Es dröhnte fröhlicher Lärm zu mir, brüllendes, raues Gelächter und aufheiternde Musik. Der Geruch von gebratenem Fleisch und Bier machte sich in der ganzen Halle breit und die Hitze, die von dem riesigen offenen Kamin aus bis zu mir drang, zwang mich dazu, meinen Umhang auszuziehen. Die Leute hingen betrunken über den Tischen, ihr Essen lag überall verteilt. Drei Männer brüllten einander an und drohten sich mit den Fäusten und ein dicker, schmutziger Mann drehte ein Spanferkel über dem Feuer. 

Einige Männer kämpften, andere lagen auf dem Boden. 

Es war ein Szenario, bei dem Sunny und ich und die Prostituierten die einzigen Frauen waren, inmitten sinnlosem Besäufnis, Schlägerei und Wettfressen. 

Vielleicht waren Ciarans Männer Banditen, Gesetzlose und perverse Idioten, aber sie waren ausgebildete Krieger. Sie schlossen sich zusammen, weil sie eins gemeinsam hatten: Sie waren Männer, die den Mut aufbrachten, sich gegen Skar zu stellen. Sie waren freie Menschen, die ihrem Herrn bis in den Tod folgen wollten. 

„He, Schönheit, wohin des Weges?“

Ein besoffener Tölpel hatte mir den Weg versperrt. 

Sein rechtes Auge schmückte eine rote Beule und ließ mich den Verdacht schöpfen, das ich nicht die einzige gewesen bin, der er an diesem Abend in die Quere geraten war. 

Ich sah ihn mit angewidertem Blick an und schob mich an ihm vorbei.

„Bleib stehen!“

Er drehte sich zu mir, fasste einen Zipfel von meinem Kleid und zog so fest daran, dass ich fast hingefallen wäre. Mein Unterrock riss von seinem Griff und der Mann grinste mich hämisch an. 

Ein zweiter wurde auf einmal auf uns aufmerksam.

„Hast du dich hier verirrt?“

Der andere griff nach meinem Arm. Ich entriss mich ihm und verpasste ihm eine ordentliche Backpfeife.

„Fass mich ja nicht noch einmal an!“

Zwei weitere dieser Sorte stießen brüllend und schwankend zu uns. Sie fanden es alle unheimlich witzig, mich dumm anzumachen.

„Die Braut wird handgreiflich! Seht ihr das, Männer? Wir sollten sie gehorsam lehren!“, dröhnte ein anderer zu seinen Kumpanen.

Alle stanken nach Alkohol und Schweiß. Ich entschied mich, diese Idioten schleunigst zu verlassen. 

Der Mann mit der Beule schwankte zu mir, stolperte über seine eigenen Füße und fiel aufs Gesicht. Er krabbelte zu meinen Beinen, seine Hand glitt unter mein Kleid und ergriff meinen Fuß. 

Ich schrie auf, nahm meinen Dolch und schlug ihm den Knauf der Waffe auf den Kopf. 

Der Betrunkene sackte bewusstlos auf dem Boden zusammen, während mir seine Freunde immer näher kamen. Sie lachten einander zu und grunzten wie abgeschlachtete Schweine.

„Komm her, Puppe! Ich will dich als erster haben!“

Einer streckte seine Wurstfinger nach meinem Kleid aus, doch plötzlich wurde er von jemandem weggezogen und quer über die Tafel geschleudert. Teller klirrten zu Boden, die Überreste ihres Essens glitten zu allen Seiten weg. Der Mann landete am Ende der Tafel, seine Füße hingen im Gesicht eines Kriegers, der gerade in seinen Hähnchenschenkel beißen wollte. Dieser legte seinen Knochen weg, beschimpfte den Betrunkenen, stieg auf die Tafel und zettelte eine Prügelei an. Weitere Männer sprangen ihm nach, traten die restlichen Speisen weg und schafften Platz, um sich zu schlagen. 

Die betrunkenen Kumpane des armen Kerls folgten meinem Blick und ließen sofort von mir ab. 

Ciaran stand vor ihnen und seine Wut war deutlich spürbar.

„Hat euch hirnlosen Bastarden irgendjemand die Erlaubnis gegeben, sie anzufassen!?“

Ein paar Herzschläge lang herrschte eine geradezu idyllische Stille inmitten von dem Gebrüll und Rauferei um uns herum. Die Männer schienen plötzlich alle nüchtern zu werden. 

Einer verbeugte sich vor Ciaran.

„Verzeiht uns, Herr. Wir wussten nicht, dass diese Dame die Euere ist“

Ciaran schnaubte verächtlich.

„In meinem Hause wird sich nicht an einer Frau vergriffen! Habe ich mich für euere betrunkenen Hohlköpfe klar genug ausgedrückt?“, knurrte er.

Die Männer nickten schnell.

„Ja, Herr!“

Peinlich berührt machten sie sich alle sofort aus dem Staub. Die Rauferei auf der Tafel endete sofort, als die Männer ihren Herrn erblickten. Sie legten ihre Knüppel, Pfannen, Messer oder mit was sie sonst noch so kämpften, weg und stiegen von der Tafel herab.

Ciaran sah mich an. Ich war gerade noch dabei, die Szene zu verarbeiten.

„Haben sie dir etwas angetan?“

Ich schüttelte leicht den Kopf. 

„Wo ist Will?“

Seine Miene wurde plötzlich wieder unantastbar. Wieder begann er, sich von mir abzuschirmen. Von dem Beschützer von vorhin war nichts mehr zu sehen.

„Er sucht dich“

Das war mein Stichwort, von hier zu verschwinden, von Ciaran zu verschwinden. Er durfte mich nicht schon wieder mit ihm zusammen sehen. 

Ich warf Ciaran noch einen letzten Blick zu und drehte mich um. 

Plötzlich spürte ich seine Hand an meinem Arm.

„Warte!“

Ich sah ihn an. Ciaran ließ mich los.

„Wenn du an unserer Seite kämpfen willst, musst du morgen Abend wiederkommen. Wir werden uns hier versammeln und die letzten Entscheidungen für den Kampf treffen“

Er hielt meinem Blick stand.

„Ich erwarte dich, Gebbie“

Ciaran drehte sich um und verschwand in der Menge brüllender Männer. 

Ich ging in die entgegengesetzte Richtung und entdeckte wenig später einen blonden Schopf.

„Will!“

Ich drückte mich zwischen zwei Stühlen durch und gelangte zu ihm. 

Wir hielten uns an den Händen und suchten uns einen Weg nach draußen. Schon bald gelangten wir ohne weitere Zwischenfälle zu dem Jungen, der unsere Pferde bewachte. 

William drückte ihm zwei silberne Geldstücke an. Die Reaktion des Jungen war überwältigend. Seine Augen blitzen auf und ich war mir sicher, dass er kurz davor war, William vor Dankbarkeit um den Hals zu fallen. Stattdessen gab es ein breites Grinsen und ein aufrichtiges Dankeschön. 

Wir erreichten das Schloss in Kürze. 

Will bestand unbedingt darauf, mich zu meinem Zimmer zu begleiten. 

Ich hatte ihm nichts von dem Zwischenfall vorhin erzählt. Er wäre auch bestimmt nicht erfreut gewesen.

Als wir vor meiner Zimmertür standen, wünschte er mir eine gute Nacht. 

Wie immer gab er mir einen höflichen Handkuss, doch mir fiel auf, dass William mich seit meiner Ankunft nicht ein einziges Mal geküsst hatte. 

Wollte er mich nicht mehr küssen, oder traute er sich nicht?

„Will?“

Er sah mich liebevoll an.

„Hast du mir verziehen?“

Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen.

„Wie könnte ich dir denn nicht verzeihen, Cheri`?“

Ich atmete erleichtert aus und ging ein bisschen näher auf ihn zu.

„Dann… gute Nacht“, lächelte ich.

Er lächelte zurück. 

Inzwischen war ich noch ein paar Schritte herangegangen. Will sah verwundert auf mich herab, denn ich stand ihm nun so nahe, dass wir nur wenige Millimeter voneinander entfernt waren. Dann lächelte er langsam, neigte seinen Kopf. Unsere Lippen waren nahe beieinander. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. 

Ich hauchte ihm ein letztes Lächeln auf seine Lippen und schritt wieder zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. 

Will nahm meinen Arm.

„He, das war nicht fair!“

Dann zog er mich mit einer einzigen Bewegung zu sich, griff an meine Taille und drückte seine Lippen endgültig auf meine. 

Ich war so überrascht, dass ich lächeln musste. Will öffnete seine Lippen und ich erwiderte seinen sinnlichen Kuss. Mit einer Hand zog er mich noch dichter an sich, mit der anderen öffnete er meine Zimmertür und schob uns hinein. Ohne sich von mir zu lösen, schloss er die Tür wieder hinter uns und zog mich in seine Arme. 

Will begann, meinen Hals zu küssen und die Bänder an meinem Rücken aufzuschnüren. Seine geübten Finger fanden ihren Weg unter mein Kleid und fuhren an meinem Rücken hoch. Ich legte meine Hände an sein Gesicht und küsste ihn wieder. 

Er erwiderte meinen Kuss mit voller Leidenschaft, seine Hände fuhren von meinem Nacken durch meine Haare.

„Gebbie“, flüsterte er an meinen Lippen“heirate mich!“

Will berührte meine Wange und zwang mich, ihn anzusehen. 

Ich hielt seinem Blick stand und wrang mit klopfendem Herzen um eine Antwort. 

„Nachdem der Kampf vorbei ist, können wir im kleinen Kreise heiraten. Es müssen nicht viele sein, ein paar Verwandte, die engsten Freunde…“

Ich lächelte wage.

„Das hört sich großartig an!“

Er sah unglaubwürdig aus.

„Du willst mich wirklich heiraten?“

Ich legte meine Arme um seinen Hals und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.

„Ja, das will ich!“

Er lachte, hob mich hoch und übersäte mich mit Küssen. 

Meine Entscheidung war nun getroffen. 

Wenn alles gut ging und wir das alles überstanden, würde ich William heiraten. Doch wann und wo, das stand noch in den Sternen.

 

 

Nur noch eine Nacht. 

Bei dem Gedanken an die Schlacht schlug mein Herz schneller, doch gleichzeitig stieg eine Genugtuung in mir auf, weil wir die Verbrechen von Skars Männern rächen würden.

Ich stand auf und sah aus dem Fenster. 

Gewöhnlich sagte man, es gäbe eine Ruhe vor dem Sturm. Wenn ich mir jedoch das Unwetter ansah, das draußen herrschte, müsste es der Sturm vor dem Hurrikane heißen.

Nachdem Will gestern Abend bald gegangen war, hatte ich mir keine weiteren Gedanken über unsere bevorstehende Hochzeit gemacht. 

Wozu auch? 

Draußen verhungerten Menschen und ich hatte nichts Besseres zu tun als hübsche Pläne für eine Traumhochzeit zu schmieden.

 

William führte mich zum Frühstück. Diesmal lieferte er mich jedoch nur im Speisesaal ab und machte sich wieder auf den Weg. 

Ich merkte, dass dort nur Frauen aßen. 

Clodagh, Rihannon, Lady Odara, Rivy, Glenna, Lady Evenon, Praidana, Arove, sogar Moriath, Oriera- die Glennas Kammerzofe war-, und ich. 

Die Männer waren alle damit beschäftigt, ihre Armee aufzustellen und die letzten, wichtigsten Vorbereitungen für die große Schlacht zu treffen. Nur wir Frauen saßen dort wie Dumme an der Tafel, lachten über ein paar Scherze und taten so, als ob es nichts Normaleres auf der Welt gäbe. 

Den Rest des Tages verbrachte ich zusammen mit Glenna, Rivy, Oriera und Moriath und tat das, was die Mädchen damals so machten. 

Wir nähten, stickten, häkelten, sangen, aßen Kekse und tratschten über die Leute auf dem Schloss. So erfuhren sie auch, dass ich wieder mit William verlobt war.

Ich konnte behaupten, dass es ein recht angenehmer Nachmittag war, bis ich plötzlich eine Stimme in meinem Kopf hörte.

Gebbie, wo bleibst du? 

Es war Sunnys Stimme. 

Ich hielt plötzlich inne und sah nach draußen. 

Es war schon später Nachmittag, das Unwetter war inzwischen vorüber und mit jeder Sekunde wurde es dunkler und dunkler.

„Ist etwas nicht in Ordnung, Gebbie?“, fragte Rivy.

Ich raffte meine Röcke und stand auf.

„Nein…ich meine, ja. Es ist alles in Ordnung. Mir ist nur nicht so gut. Ich denke, dass ich auf mein Zimmer gehen werde“, murmelte ich.

Die Mädchen nickten mir zu.

„Hoffentlich ruhst du dich bis morgen früh aus“

Ich eilte aus der Tür und rannte in mein Zimmer. 

Verdammt!

Ich hatte total vergessen, dass ich Ciaran versprochen hatte zu kommen, und ich wollte kommen. Wenn es jemanden gab, an deren Seite ich kämpfen wollte, dann waren es die sieben Zauberer. 

In meinem Zimmer angekommen, zog ich meine Kleidung von Zuhause an, steckte meinen Dolch in die Jeans, nahm meine Tasche, warf einen Umhang über und hing mir meinen Bogen und Köcher um die Schulter. 

Als ich die Tür hinaus ging, traf ich auf William.

„Wolltest du zu mir?“

Er musterte mich.

„Ja…“, erwiderte er langsam, „und du?“

Er warf einen Blick auf meinen Bogen.

„Ich gehe ins Lager“

Will schnaufte, aber es schien so, als hätte er diese Antwort erwartet.

„Warum?“

„Weil ich kämpfen werde!“

Er schüttelte unglaubwürdig den Kopf.

„Eine Frau kämpft nicht, und schon gar nicht eine zukünftige Königin!“

Ich sah ihn wütend an. 

Wollte er mir etwa das Kämpfen verbieten?

„Noch bin ich keine Königin! Ich bin ein achtzehnjähriges Mädchen, eine Hexe und ich werde die Zauberer unterstützen!“

Er fasste an meinen Arm.

„Gebbie, versteh mich“, sagte er, „ich will dich nicht verlieren“

Ich sah ihn an.

„Du hast selbst gesehen, dass ich kämpfen kann!“

Ich legte eine Hand an sein Gesicht.

„Ich verspreche dir, dass mir nichts passieren wird. Vertrau mir, Will“

Er küsste mich einige Sekunden lang. Als er sich wieder von mir löste, sah er mich an.

„Dann geh jetzt“

Ich lächelte. 

Er ließ mich wirklich gehen. Will vertraute mir so sehr, dass ich ohne Leibwächter oder Eskorte zum Lager reiten konnte.

„Gebbie!“

„Ja?“

Ich drehte mich wieder zu ihm um. Er sah mich stumm an.

„Ich liebe dich“

Mein Herz erwärmte sich plötzlich. 

Ich sah ihn liebevoll an, doch ich erwiderte nichts. 

Als mir diese drei Wörter nicht über die Lippen kamen, lächelte ich ihn nur wage an und drehte mich wieder um. Will geriet außer Sichtweite und ich nahm die Gestalt eines Mannes an.

Warum konnte ich ihm nicht sagen, dass ich ihn liebte? Warum fühlte ich mich schlecht dabei, wenn ich doch wusste, dass ich ihn heiraten würde? 

Ich verstand mich selbst nicht.

Bei den Wachleuchten gab ich mich als eine wichtige Person aus, nahm mir ein Pferd und ritt zur Halle. 

In wenigen Minuten hatte ich im gestreckten Galopp das Lager erreicht, stellte mein Pferd im Freien ab, verwandelte mich wieder zurück und ging zur Halle. 

Sunny? Wo bist du? 

Ich stellte fest, dass ich keine Menschenseele bei den Zelten sah. Noch nicht einmal die Prostituierten standen vor der Halle, keine Wachen, nichts. 

Ich öffnete die schweren Türen der Halle und trat ein. 

Mir klappte die Kinnlade herunter. 

Die riesige Halle war überfüllt von all den Menschen. Die Zelte waren abgebaut, um Platz zu schaffen und die Leute standen dicht an dicht, damit sie alle hineinpassten. 

Die sieben Zauberer standen ganz vorne, und Ciaran sprach.

„Uns steht eine große Schlacht bevor, Männer. Diesmal werden wir nicht rauben oder plündern. Es ist kein Auftrag, den wir bekommen haben, sondern ein letzter Auftrag, den wir uns selbst stellen. Wir sind freie Männer. Wir haben keine Gesetzte, an die wir uns halten und keinen abscheulichen Herrn, dem wir dienen müssen! Morgen Abend ist der Zeitpunkt gekommen, an dem wir einmal Nein sagen! Wir werden uns rächen, für unsere Familien und Freunde, die uns genommen wurden und für unser Königreich! Die Zeit ist gekommen, um zu zeigen, dass wir uns das nicht länger gefallen lassen, Männer! Morgen Abend werden wir Skars Herrschaft ein Ende machen und nicht vorher ruhen, bis wir jeden einzeln dieser verfluchten Bastarden erschlagen haben!“

Die hunderte von Kriegern, die alle unter Ciarans Diensten standen, hoben ihre Fäuste und brüllten ihre Zustimmung. Ihre Gesichter zeigten lodernden Hass und Mordlust. 

Ich sah zu Ciaran, und ich war mir sicher, dass er mich auch aus dieser Entfernung ansah. 

Die Männer verstreuten sich und gingen nacheinander und sehr langsam aus der Halle heraus. Es dauerte lange, bis ich überhaupt zu den Zauberern hervordringen konnte. Inzwischen wurden die magischen Zelte schon aufgebaut, Fleisch gebraten und Wein- und Bierfässer aufgestellt. 

„Gebbie!“, schrie jemand.

Ich drehte mich um, aber konnte in dem Getümmel keinen erkennen. 

„Gebbie, hier bin ich!“

Plötzlich fasste mich jemand am Arm. Erschrocken drehte ich mich um und sah in Sunnys Gesicht. 

Sie drückte mich. 

„Wo warst du? Wir haben auf dich gewartet. Du hast fast alles verpasst!“

Ich sah sie entschuldigend an.

„Das tut mir leid. Ich hatte es vergessen“

„Vergessen?“, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue, „etwas so Wichtiges?“

Ich blickte beschämt auf den Boden.

Ja, ich habe so etwas wie die Schlacht ums Königreich vergessen, während ich Kekschen gegessen und über Scherze gelacht habe.

„Gebbie“, begann Sunny ausdrücklich.

Ich sah zu ihr auf und ihre blaubeerfarbenen Augen musterten mich.

„Du gehörst nicht aufs Schloss, du gehörst zu uns! Wir brauchen dich genauso sehr wie du uns brauchst!“

Wie sehr hatte ich mir immer insgeheim gewünscht, zu diesen faszinierenden Menschen zu gehören und nun wurde ich darum gebeten, zu ihnen zurückzukehren. Mein Herz sehnte sich zwar danach, aber ich war mir nicht sicher, ob das auch wirklich das Richtige war. 

„Seth macht sich außerdem sehr viele Sorgen um dich“, meinte sie, „er sagte, er traue diesem Prinz Charming nicht, bei welchem du die ganze Zeit wärst“

Ich sah zu ihr auf.

„Prinz Charming?“, lachte ich, „nennt er ihn so?“

Oh, Seth!

Sunny lächelte.

„Hat er sonst noch irgendetwas gesagt?“

Sie zuckte mit den Schultern.

„Nein, aber er will unbedingt mit dir reden. Immerhin habt ihr euch bestimmt viel zu erzählen“

Ich nickte. 

Es war wirklich lächerlich, dass ich meinen besten Freund aus der Zukunft hier traf und noch nicht einmal richtig Zeit hatte, um mit ihm zu reden. 

„Ich vermisse dich auch, Gebbie. Vielleicht werden wir wieder wie früher reden können, wenn das alles vorbei ist“

Ich umarmte sie und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

„Das hoffe ich auch, Sun. Ich habe dir nämlich viel zu berichten“

„Und ich dir“, lächelte sie.

Ich verabschiedete mich vorerst von Sunny und machte mich auf die Suche nach weiteren bekannten Gesichtern. 

Es dauerte nicht lange, bis ich auf Ciaran stieß, der offensichtlich nach mir gesucht hatte.

„Gebbie“, sagte er und zog mich etwas aus der Menge heraus, „ich brauche dich. Hast du Lust auf einen kleinen Ausflug?“

Seine schönen Lippen umspielte ein verführerisches Lächeln. Ich konnte nicht anders als es zu erwidern.

„Du brauchst mich?“, fragte ich nach, nicht, dass ich mich verhört hatte oder so.

Er erwiderte nichts, lächelte nur weiter.

„Kommst du nun?“

„Wenn du nicht ohne mich auskommen kannst, dann werde ich wohl oder übel mitgehen müssen“, murmelte ich mit einem Lachen.

Ciaran führte mich aus der Halle hinaus und rief sein Pferd mit zwei Pfiffen zu sich. 

Ein dunkelbrauner eleganter Wallach kam angetrabt. Seine Fesseln sahen so aus, als ob sie weiß angepinselt waren und seine Nüstern schmückte eine weiße Sichel, die aussah wie ein Halbmond.

Ciaran nahm die Zügel und sah zu mir. 

„Setz deine Kapuze auf. Wir sollten besser nicht erkannt werden“

Ich tat, was er mir sagte. 

Mit einer Hand hielt er die Zügel seines Pferdes, mit der anderen hob er mich auf den Pferderücken. Dann zog er sich selbst seine schwarze Kapuze über und setzte sich hinter mir aufs Pferd. 

Ciarans Hände, die plötzlich beide schwarze Fingerhandschuhe trugen, fassten um mich herum und nahmen die Zügel auf. 

Zwischen den Beinen des Wallachs entdeckte ich etwas Schwarzes. Als ich aber genauer hinsah, stellte ich fest, dass es ein Wolf war. 

Dain!

Mit einer leichten Bewegung trieb Ciaran sein Pferd an. 

Innerhalb wenigen Sekunden galoppierten wir durch den dichten Wald, als wurden wir verfolgt. Dain hielt mit einer unglaublichen Geschwindigkeit mit uns mit.

Wir waren ein Schatten, der durch die Wälder strich. Durch die langen Umhänge und die weiten Kapuzen, die wir bis ins Gesicht gezogen hatten, konnte man uns nicht erkennen. 

Bald kamen wir zu einer großen Schlucht, die so unendlich schien, dass ich dachte, wir wären am Ende der Welt angekommen. Ciaran hob mich vom Pferd und ließ es grasen. Dann sah er Dain an.

„Ihr könnt leider nicht mitkommen“, sagte er.

Der schlaue Wolf verstand sofort. Er gesellte sich zu dem Wallach und legte sich ins Gras. 

Ciaran schritt mit mir auf die Schlucht zu. 

Ich fragte mich, wohin er mich führte und vor allem, wozu er mich brauchte.

Wir gingen bis zum Rand der Schlucht. Er sah mich an und legte sich zwei Finger an die Lippen.

„Sei leise“, hauchte er.

Er ging nahe bei mir, als müsse er mich vor dem, was wir gleich sehen würden, beschützen. Nach ein paar weiteren Schritten konnte man die gesamte Schlucht überblicken. 

Sie zog sich mehrere Meilen weit, verschiedene Felsen und Höhen konnte man gut sehen. 

Ich wusste nicht, was in dem Moment mit mir passierte, als ich meinen Blick darüber schweifen ließ, denn es war einfach unbeschreiblich. 

Dort zählte ich acht von den Geschöpfen, die man nur aus wahren Sagen kannte. Noch nicht einmal Tage danach konnte ich daran glauben.

Das sind DRACHEN!

Rote, grüne, orangene, gelbe, blaue und graue Drachen waren quer über die ganze Schlucht verteilt. Sie bewegten sich so leise wie Raubkatzen und so anmutig wie Pfauen. 

Ich sah Ciaran sprachlos an. 

Seine ruhige, schöne Gestalt, zusammen mit dem Blick über die Drachen raubten mir buchstäblich den Atem. 

Plötzlich pfiff er so laut mit zwei Fingern, dass es durch die ganze Schlucht hallte. Die Drachen wurden sofort auf uns aufmerksam. Sie schrien auf und schritten auf uns zu. Einer von ihnen erhob sich und landete mit einem gewaltigen Krachen auf dem Felsvorsprung vor uns. Er schlug mit dem Schwanz einmal um sich und riss damit einen Brocken der Schlucht ab. 

Ich wich mehr als erschrocken nach hinten. 

Ciaran stellte sich vor mich, als der Drache sein Feuer speien wollte. Er hob nur die Hand und sah das Geschöpf mit seinen Eisaugen an. 

„Ruhig!“

Und was dann passierte, brachte mich an die Grenze meiner Empfindungen. 

Der gewaltige Drache ging vor ihm in die Knie. Er beugte seinen Hals und legte ihn aufs Gras. 

Ciaran nahm plötzlich meine Hand. 

„Komm mit!“

Ein komisches Gefühl durchfuhr mich, während er meine Hand hielt und mich mit sich bis zum Drachen führte. Wir standen ihm so nahe, dass er uns problemlos mit seinem Schwanz hätte zerquetschen können. Geschweige denn zerfleischen oder verbrennen. 

Ciaran streckte seine Hand aus und berührte vorsichtig die rauen Schuppen des Drachen. Dieser gab einen tiefen Laut von sich, rührte sich aber nicht. 

„Jetzt du“, sagte Ciaran und sah mich an.

Ich verkrampfte mich augenblicklich. 

Es reichte schon, dass er mich bis hierhin geführt hatte, und nun erwartete, dass ich dieses Geschöpf anfasste. 

Ich sah ihn fassungslos an, doch er schüttelte den Kopf, bevor ich etwas sagen konnte.

„Zeig ihm, dass du ihm vertraust“

Dass ich diesem Vieh vertraue? Tickt er noch ganz richtig?

Ich sammelte die Überreste meines Mutes zusammen und streckte die Finger aus. Ein Stückchen weiter, noch ein Stück. 

Meine Fingerspitzen waren kurz davor, den Drachen zu berührten, doch dann überwältigte mich meine Angst. 

Ich zog erschrocken meine Hand zurück. 

Der Drache stieß erneut einen Laut aus, diesmal lauter und greller. Er bewegte sich und war dabei, aufzustehen. 

Ciaran ergriff mich am Arm, zog mich hinter sich und beruhigte den Drachen, bevor dieser mich zertrampeln konnte.

„Los, versuch es noch einmal. Lass ihn deine Angst nicht spüren“

Ich sah Ciaran an und blickte dann zu dem Drachen. Dann streckte ich meine Hand erneut aus. Immer er Stückchen weiter, bis ich wieder kurz davor verharrte. 

Ich konnte auch nicht schnell genug reagieren, denn Ciaran legte plötzlich seine Hand sachte auf meine und führte sie an die raue Haut des Drachen. Das Geschöpf beruhigte sich augenblicklich und rührte sich nicht mehr. 

Ich lächelte. Ciaran nahm seine Hand wieder weg.

„Sehr gut!“

Ich streichelte den Drachen weiter und merkte, dass meine Angst verschwunden war. 

Ciaran fasste mit beiden Händen an den Körper des Drachen und stieg auf seinen Rücken. Ich sah ihn entgeistert an, doch er streckte die Hand nach mir aus. 

„Komm, ich helfe dir hoch“

Ich wollte erst den Kopf schütteln, aber dann siegte meine Neugierde. 

Wer konnte schon von sich behaupten, dass er einen Drachen geritten hat? 

Ich ergriff Ciarans Hand und er zog mich hoch. Er setzte mich vor sich, griff um meine Taille herum und hielt das Seil fest, das um den Hals des Drachen gebunden war. Ich schmiegte meinen Rücken an Ciarans Brust und versuchte, ruhig zu atmen. 

Mit einer einzigen Handbewegung trieb er ihn an. Der Drache erhob sich, ging ein paar Schritte und flog mit uns zusammen über die Schlucht hinweg. Ich musste vor Begeisterung nach Luft schnappen, denn das war das Außergewöhnlichste, was ich je gemacht hatte. Es war einfach unglaublich.

Wir flogen mit einer enormen Geschwindigkeit. Ich spürte die Freiheit dieses Augenblicks um mich herum und lauschte den regelmäßigen, mächtigen Schlägen der Drachenflügel. 

In kürzester Zeit landeten wir schon wieder. Der Drache ließ sich auf einem ebenen Stück einer Weide nieder. Ciaran brachte ihn zum Stehen und stieg mit mir zusammen von seinem Rücken hinab. 

Ich genoss Ciarans Anwesenheit, seine plötzliche Fürsorglichkeit und seine Berührungen. Es war so, als ob er mich nie entführt hatte, als ob es keinen Streit zwischen uns gegeben hat und auch nie einen Kuss. 

Er band dem Drachen das Seil vom Hals und ließ ihn wegfliegen. 

„Ich dachte, Drachen stammen aus Märchen“ 

Ciaran sah mich an.

„Vielleicht tun sie das auch. Aber diese hier gehören Kats’ Zwillingsbruder, Fevon. Er ist Herrscher von Thriar, jener Stadt in den Bergen, die nicht minder magisch ist als unser Wald“

Er ging mit mir zusammen die Weide entlang.

„Sie wurden einst von dunklen Zauberern geschaffen, die ihr Blut tranken, um unsterblich zu werden und ihre Haut als undurchdringliche Rüstung in den Kämpfen benutzen.

Damals waren die Drachen sehr gefährlich für die Menschen, sogar für Zauberer. Sie wussten nicht, wie man sie zähmte, denn bisher hatten sie die Geschöpfe nur dazu benutzt, um Gebrauch von ihrem toten Körper zu nehmen. Die Drachen flohen von ihnen und verfolgten die Menschen, weil sie einen friedvollen Umgang mit ihnen nicht gewohnt waren. Es war ein Jagen und Gejagt werden, bis die Menschen begriffen, dass sie die Drachen nicht geschaffen hatten, um sie zu töten. Erst als sie die Drachen nicht mehr verfolgten, ließen sie sich zähmen und für den Kampf einsetzen“

Mir wurde plötzlich bewusst, dass die Drachen in der Schlucht nicht da waren, um sie zu reiten, sondern um gegen Skar zu kämpfen. 

Ciaran und ich erreichten einen kleinen Wald und entdeckten in der Entfernung eine kleine Festung stehen. Etwas, was nur dazu diente, ein paar Nächte dort zu verweilen.

„Das hier ist Skars Geheimlager“, sagte Ciaran zu mir.

Ich fragte mich, woher Ciaran das wusste und musste gleichzeitig daran denken, dass es bestimmt auch jemanden von Skars Spionen gab, der über unser Geheimlager bescheid wusste. 

„Ich gehe davon aus, dass es die Krieger sind, die uns als erstes angreifen werden“

Er sah mich an.

„Wir werden dort hingehen und herausfinden, was sie vorhaben. Das ist deine Aufgabe, Gebbie. Kannst du die Gestalt von einem von Skars Männern annehmen?“

Ich nickte leicht.

„Ich werde im Notfall einschreiten, doch ab jetzt übernimmst du die Führung“

Er lächelte mich an. 

„Lass deine Kreativität einfach spielen“




Vernichtende Eifersucht

 

 

 

Als wir in Sichtweite von Skars Leuten waren, nahm ich die Gestalt von dem Zauberer Geffen an. Und dann ließ ich meine Phantasie spielen.

„Du heißt Nariac. Merk dir das “, sagte ich lächelnd.

Ciaran nickte.

„Du bist ein Zauberer, den ich im Wald gefunden habe, als er um Vergebung geschrien hat“

Wieder ein Nicken. Verratend waren nur seine starke Aura und seine hellen Augen, die jeder erkennen würde, doch ich ließ mich nicht davon abbringen. Es musste einfach klappen. 

Zumindest fing es gut an. 

Auf dem Weg in die Festung selbst hatte Ciaran hatte seinen Spaß dabei, jeden einzelnen von ihnen zu töten, der uns in die Quere kam. Selbst wenn die Männer Ciaran erkannten und Alarm schlagen wollten, kamen sie nicht mehr dazu. Mit großem Erfolg schlugen wir jeden nieder, der unseren Plan zunichte machen wollte. 

Wir ließen uns den Weg zu den Besprechungsräumen zeigen und erfuhren, dass Skar selbst nicht hier war. 

In einem der Säle trafen wir zu meinem Erschrecken auf Narig. 

Er saß mit einigen anderen Männern an einer Tafel und deutete mit dem Finger auf eine Karte, die vor ihnen ausgebreitet war. 

Ich spürte, wie Ciaran sich augenblicklich verkrampfte. Wir mussten nur darauf hoffen, dass ihn Narig nicht erkannte.

„Geffen, was führt dich denn hierher? Ich dachte, du wärst auf unserer Burg. Hast du deine Aufgaben schon erledigt?“

Ich schluckte, doch ich hielt ihm mit sicherem Blick stand.

„Ich bin gekommen, um euch zu berichten, was ich in den nahen Wäldern gesehen habe, als ich auf dem Weg hierher war“

Narig wandte sich von seiner Karte ab und schritt auf mich zu. Er warf einen flüchtigen Blick auf Ciaran, der die Kapuze ins Gesicht gezogen hatte und nur in Schwarz gekleidet war, um nicht erkannt zu werden. 

„So? Dann erzähl! Ich habe nicht den ganzen Tag, dein dummes Geschwafel immer wieder zu hören!“

„Das Lager der Zauberer wurde verlegt“

Narig sah mich angewidert an.

„Ich weiß, dass das Lager verlegt wurde, du Trottel!“

Ich schüttelte den Kopf.

„Ihr Lager wurde erneut verlegt! Sie haben ihre Zelte abgebaut und es in den Wäldern nahe der Eiswüste aufgebaut. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen! Die Zauberer haben es geschickt geplant. Die Halle, die immer noch westlich von Ellring steht, ist eine Attrappe. Sie waren am letzen Abend mit fliegenden Geschöpfen losgeflogen und planen, den Lord morgen Abend überraschend anzugreifen“, log ich.

Doch mit Erfolg. 

Ein erregtes Murmeln ging durch die Reihen an der Tafel. Narigs Blick wich Verblüffung. 

„Wenn wir noch heute Abend die Festung verlassen und uns auf den Weg machen, werden wir morgen vielleicht schon die Eiswüste erreichen und unseren Herrn vor einem größeren Unglück bewahren“, fuhr ich fort.

Wenn mein Plan aufging, würden diese Idioten tatsächlich noch an diesem Abend aufbrechen und sich aus dem Schutz ihrer Feste begeben. Sie würden uns nicht dort angreifen, wo wir waren und wir könnten sie somit mit einem Angriff unsererseits überraschen. 

Narig ging einige Schritte vor und blickte mich abschätzend an.

„Ich bin der Hauptmann von Skar! Ich werde hier die Befehle geben, und nicht du!“, knurrte er, „aber immerhin war das eine wichtige Ansage, Geffen“

Er schien einen Moment zu überlegen.

„Andererseits könnten wir den König schlagen, wenn er nicht mehr auf die Unterstützung von den Zauberern hoffen kann“

Ich schüttelte schnell den Kopf, wollte etwas sagen, aber sie ließen mich nicht ausreden.

„Wie viele sind wir? Vielleicht dreihundert hier auf der Festung. Und die Missgeburt von einem König? Vielleicht wird er achthundert Männer haben. Das ist uns keine Hürde. Wir sind Zauberer und sind ihnen mindestens dreifach überlegen“, sagte einer.

Ich verkrampfte mich, wenn ich daran dachte, dass sie Williams Krieger von ihnen womöglich wie Insekten zerquetschen könnten. 

„Wie viele Männer haben wir auf der Burg?“, fragte ich vorsichtig.

Narig trat zu mir.

„Was geht in deinem kleinen Hirn vor, du verkrüppelte Missgeburt? Hast du das alles schon vergessen?“

Er schüttelte den Kopf.

„Wir haben zweitausend Zauberer!“

Ich erstarrte. 

Wenn ich richtig rechnete, konnten wir vielleicht grob über tausend Männer stellen. Aber keine zweitausend. Und schon gar nicht Zauberer. 

„Wir sollten die Zauberer aufhalten und ihr Lager aufsuchen! Wir wollen doch nicht, dass sie eine Chance haben, uns anzugreifen, oder?“, fragte ich und versuchte, meine Stimme zu beherrschen.

Wieder fingen die Zauberer an, sich zu beraten. Narig aber wurde wütend.

„Ich habe dir schon einmal erklärt, dass du hier nichts zu sagen hast! Wir werden nicht aufbrechen!“, sagte er und beendete das Spektakel.

Ich aber ließ mir das nicht gefallen. Wenn Narig schon viel dümmer als ich war und weniger Phantasie besaß, dann musste er leicht zu manipulieren sein. 

Er war plötzlich einen Blick auf Ciaran, der immer noch schweigend neben mir stand.

„Wer ist das? Warum hast du ihn hierher gebracht? Er soll sich zeigen und mir antworten, warum er bei solchen Informationen zuhören kann!“

Bevor Narig sich ihn angucken konnte, reagierte ich schnell und verwandelte mich blitzschnell in ihren angebeteten Herren. 

Narigs Gesichtsausdruck veränderte sich sofort. Er wurde plötzlich ganz blass und klein.

„Du wagst es, so mit mir zu sprechen, Narig!?“, fragte ich scharf.

Er sah mich verängstigt an und auch die anderen wurden ganz klein und still.

„Mein Herr, mein Herr, wie konntet ihr denn die Gestalt verwandeln? Ich hatte doch nicht gewusst, dass-“

„Schweig!“, knurrte ich.

Er verstummte augenblicklich. Ich sah zu Ciaran.

„Der Mann ist mein Gefangener. Ein Zauberer, der für uns von großer Bedeutung sein wird, deshalb wird er nicht mit dir sprechen. Verstanden?“

Narig nickte schnell. Ich sah mich um.

„Was das andere betrifft, so werdet ihr noch heute Abend aufbrechen und Ciaran und seine Männer töten! Ich will nicht, dass ihr Blut meinen Eispalast verschmutzt!“

Ich ließ mein Blick in die Runde schweifen.

„Habt ihr das verstanden, ihr Nichtsnutze!?“, schrie ich.

Alle nickten hastig. Ich blickte zufrieden zu Narig.

„Dann ist gut“

Dann warf ich den Blick auf Ciaran und gab ihm zu verstehen, dass er mir folgen sollte. 

Innerhalb wenigen Minuten waren wir außer Reichweite der Festung und zurück auf der Weide. 

Ich nahm wieder meine eigene Gestalt an. 

Ciaran zog sich die Kapuze ab, sah mich an und lachte los. 

„Beeindruckend, Prinzesschen“

Ich lächelte. 

„Vielleicht hat dir die Zeit auf meiner Festung doch etwas gebracht“

Ich sah ihn an und lief neben ihm her.

„Das hat sie zweifellos“

Er blieb auf einmal stehen und sah sich um.

„Wie sieht es aus, hast du Lust auf einen weiteren Ausritt?“

Ich nickte heftig. Dann pfiff er mit zwei Fingern, sodass es durch den ganzen Wald schallte.

„Hören sie dich denn?“, fragte ich.

„Er ist nicht weit entfernt“

Ich beobachtete Ciaran an und stellte fest, dass ich ihn noch nie so viel lächeln gesehen habe wie an diesem Tag. Irgendetwas hatte ihn verändert, irgendetwas machte ihn für diesen einen Nachmittag einfach unglaublich.

Wenig später konnte ich tatsächlich den gewaltigen Drachen sehen, der vor uns zum Stehen kam. 

Ciaran fasste das Seil, stieg auf und half mir hoch. 

Wieder erhoben wir uns in die Lüfte und auch das zweite Mal war es großartig. Es war wahrhaftig ein richtiges Abenteuer. 

Wir kamen wieder relativ schnell an der Schlucht an, ließen den Drachen frei und ich verabschiedete mich von dem atemberaubenden Anblick. 

Das Wetter hatte sich inzwischen extrem verschlechtert. 

Einige dicke, schwarze Wolken kamen am Himmel auf und ein heulender Wind zischte uns während unserem Ritt auf Ciarans Wallach um die Ohren. 

Als wir vor der Halle ankamen und das Pferd abstellten, fing es wie aufs Stichwort heftig an zu regnen. Die meisten Männer eilten sofort zur Halle und wollten sich lieber die Bäuche mit Wein und Essen vollschlagen als bei dem Regen in einem kleinen, ungemütlichen Zelt zu sitzen. 

„Komm, es gibt einen Hintereingang zur Halle“

Ich sah mir das Getümmel an, das sich vor der Halle abspielte und beschloss, lieber Ciaran zu folgen. 

Wir liefen östlich vom Lager und gelangten zu einem kleinen Felsvorsprung, unter dem wir hindurchgingen. Durch eine versteckte Tür im Felsen führte er mich in eine kleine, sehr einladende Höhle. 

Von der vordersten Seite konnte man durch einzelne, große Lücken das ganze Tal überblicken. 

Rechts war der Durchgang zur Halle, links und an der hinteren Seite war die Höhle durch Felsbrocken verschlossen, an denen das Regenwasser mit einem beruhigend Rauschen herunterfloss. 

Ich legte meine Waffen, meine Tasche und meinen Umhang ab und ging zu den großen Löchern, die wie riesige Fenster in dem gemütlichen Raum der Höhle erschienen. Die Hitze aus der Halle drang von rechts bis hierher und erwärmte sogar diese halb offene Höhle. 

„Du hättest von hier oben deine Ansage halten sollen“, scherzte ich.

Er sah mich komisch an.

„Du hättest sogar aus den Fensterchen dort winken können“, lachte ich und deute auf die Lücken.

Er folgte meinem Blick und lachte leise auf. 

Ich stellte mir Ciaran einen Moment vor, wie er hier oben stand und seinen Männern unten zuwinkte. Bei der absurden Vorstellung musste ich lachen.

„Du machst dich wohl über mich lustig, Prinzesschen!“

Ciaran stellte sich neben mich und sah aufs Tal herab.

„Warum bist du wieder hier, Gebbie?“, fragte er nach einiger Zeit.

Er wurde wieder ernst, doch er schirmte weder seinen Geist vor mir ab noch nahm er seine kalte, zurückhaltende Haltung ein.

„Bestimmt nicht, weil dir meine Gefangenschaft so sehr gefallen hat“

Seine Offenheit mir gegenüber verblüffte mich. Damit hatte ich nicht gerechnet. 

Er sah zu mir und erwartete eine Antwort.

„Ich musste einfach zurück“, sagte ich, „wegen der Menschen, wegen der Schuldgefühle und wegen Tandera. Ich konnte nicht ruhen, wenn ich daran dachte, was euch allen hier bevorsteht. Und um diesen Gedanken vergessen zu können, war ich schon zu tief in diese Sache hineingeraten“

Ich holte den dunkelgrünen Anhänger aus meinem Shirt, zog ihn aus und hielt in Ciaran hin.

„Der gehört dir“

Er musterte mich, sah auf die Kette und begegnete wieder meinem Blick. Dann nahm er den Anhänger und zog ihn mir wieder über. 

„Du hast mir versprochen, dass du ihn tragen wirst, also tu es auch. Er wird dir mehr nützen als mir“

„Wenn er in falsche Hände gerät, kann er uns alle zerstören“, fügte er hinzu.

Ich nickte.

„Und du denkst, dass er bei mir gut aufgehoben ist? Du kennst mich, ich ziehe die unmöglichsten Personen an und gerate in Situationen, die keinem anderen Menschen passieren würden!“

Ciaran lächelte leicht.

„Genau deswegen bist du perfekt dafür geeignet“

Ich schnaubte. 

„Skar hat ihn an mir gesehen!“

Er nahm einen tiefen Atemzug.

„Skar wird ihn bei dir nicht bekommen, glaub mir“
Ich sah ihn fragend an.

„Warum bist du dir da so sicher?“

Er sah mich an.

„Weil ich es weiß“

Ich gab mich geschlagen und nahm es so hin, weil ich mir sicher war, dass eine weitere Diskussion keinen Sinn hatte.

„Ciaran, warum machst du das?“, fragte ich nach einiger Zeit.

Ich sah zu ihm auf und begegnete seinen unendlichen Augen.

„Warum tust du alles dafür, mich zu beschützen?“

Er hielt meinem Blick einige Herzschläge lang stand.

„Weil du es nicht wert bist, von einem dieser Ungeheuer erschlagen zu werden“, erwiderte er ruhig.

Ich sah ihn an. Ein leichtes Lächeln stieg in mir auf und kitzelte meine Seele wach. Dann ging ich einige Schritte auf Ciaran zu.

„Einst steht fest, Prinz“, sagte ich zu ihm und ging noch näher, „du bist definitiv nicht gut für mich“

Ich ging auf die Zehenspitzen, legte eine Hand an sein Gesicht und drückte meine Lippen auf seine. Als ich seinem berauschenden Duft und dem Geschmack seines Kusses gewahr wurde, war es um mich geschehen. 

Er erwiderte meinen Kuss mit einer Zärtlichkeit, die mich fast wahnsinnig machte. Seine starken Arme griffen um mich und zogen mich noch näher zu sich heran. 

„Ich habe auch nie das Gegenteil behauptet“, erwiderte Ciaran an meinen Lippen.

Im stummen Protest gegen den abgebrochenen Kuss beobachtete ich ihn und sah dann zu, wie er erneut seinen Kopf senkte. Mein Blick hing an seinen gottgleichen Lippen, die auf mich zukamen. 

Erstaunt spürte ich, wie sie sich auf meine legten und beschloss, mein schlechtes Gewissen und alle guten Vorsätze über Bord zu werfen. Er sollte ruhig wissen, dass ich ihn begehrte, er sollte denken, was er wollte.

Was als sinnlicher Kuss begann, wurde bald zur bedingungslosen Leidenschaft. Jede Stelle, an der er mich berührte, jeden Millimeter Haut, den sein kühler Atem streifte, schien in Flammen aufzugehen. 

Seine kühlen Hände fuhren unter mein Shirt, an meinem flachen Bauch entlang, wobei seine Lippen sich von meinen gelöst hatten, um sich meinen Hals zu widmen. 

Mit einer Hand warf er seinen Umhang und die Handschuhe beiseite, gleichzeitig zerrten meine Finger ungeduldig an den Knöpfen seines Hemdes. 

Ohne mich von seinen weichen Lippen zu lösen, streifte ich ihm das Hemd von den Schultern und fuhr mit meinen Händen über seine vollkommene, muskulöse Brust. 

Die magische Bemalung fesselte mich wieder für einen Moment, doch ich hatte Mühe, Ciarans Lippen zu ignorieren, die mein Dekollete hinabwanderten. Mein Herz schlug schneller, mein Atem setzte zwischendurch aus, aber meine Seele verschmolz schon jetzt mit seiner. In meinem Körper entbrannte eine Leidenschaft, die sich nach seinen Berührungen sehnte.

Er küsste er mich wieder, diesmal fordernder. Wenige Herzschläge später lag uns mein Pulli zu Füßen. 

Meine Hand wanderte wie von selbst zu seinem Gürtel und zog daran, bis er aufging und sich seine Hose lockerte. 

Ich spürte, wie sich jeder einzelne Bauchmuskel von Ciaran anspannte, wie das Tattoo mit ihm atmete. Meine Finger zerrten an seinem Hosenbund und lösten ungeduldig die Knöpfe. 

Wieder spannten sich seine Muskeln, er hielt kurz inne. Dann nahm er meine Hand von dort weg und hob mich in seine Arme. 

Ich lehnte meinen Rücken an die Wand und schlang automatisch meine Beine um seine Hüften. Mit der Hand fuhr durch sein dichtes, verwuscheltes Haar. Seine Finger fanden die Öffnung meines BHs und befreiten meinen Oberkörper von dem restlichen Stoff. Seine Hände glitten meinen Rücken immer weiter hinab, bis sich auch meine Jeans auf dem Boden befand. 

Dann umfasste er mit beiden Armen meine Taille, drängte seine harte Brust an meine, sodass sich unsere nackten Oberkörper überall berührten, und küsste mich ein letztes, verlockendes Mal. 

Ich war Ciarans Kuss so unwiderruflich verfallen, dass ich gar nicht sah, wie uns jemand beobachtete. 

Unwillkürlich öffnete ich meine Augen und blickte in ein azurblaues Augenpaar, das vor Wut aufblitzte. 

In dem Bruchteil einer Sekunde hatte ich Ciarans Kuss abgebrochen und sah zu, wie William davonstampfte. 

Ciaran drehte sich um und folgte meinem Blick. Er blickte durch die Steinlücken, die uns verraten haben, ins Tal hinab, wo William immer weiter im östlichen Wald verschwand. 

Unangenehme Stiche durchzogen mein Herz. 

Es tat mir weh, dass ich William, und vor allem mich selbst, so belogen hatte. Wie konnte ich nur geleugnet haben, dass ich Ciaran nicht schon lange verfallen war? 

William musste mich ausgerechnet in den Armen seines Cousin sehen, seines Vertrauten, der mich angefasst hat, wie es Will selbst noch nie getan hat. 

Ciaran sah mich an.

Mein Kopf schien platzen zu wollen. Er war überfüllt von Gefühlen, hin -und hergerissen von Liebe, Leidenschaft, Schuld und Trauer. 

„Es tut mir leid“

Ich zog mich an und sammelte meine Sachen beieinander. 

„Nein, Ciaran. Diesmal ist es ganz allein meine Schuld“

Ich wusste, dass uns beiden die Situation unangenehm und peinlich war, und trotzdem sehnte sich mein dummes, falsches Herz nach ihm. 

Ich sah Ciaran an und dankte ihm stumm. 

„Du kannst mein Pferd nehmen, wenn du zu ihm reiten willst“

Ich fragte mich, warum er schon die ganze Zeit so anders zu mir war. Es war nicht der gleiche Ciaran, der mich im Schloss beleidigt hatte. 

Ich schüttelte den Kopf.

„Ich kann jetzt nicht aufs Schloss“

„Ich denke nicht, dass William auf dem Schloss ist“, erwiderte er.

Ich nickte wage, warf ihm einen letzten Blick zu und ging. 

Als ich am Fuß des Felsvorsprungs angekommen war, suchte ich den Wald mit meinem Geist ab und fand Will, der gerade von der Halle weg ritt. 

Ich nahm die Gestalt eines Tieres an und folgte ihm so lange, bis er sich in dem kleinen Hüttchen niederließ, das er mir mal im Wald von Ellring gezeigt hatte. 

Er ließ sein Pferd draußen stehen, betrat die Hütte und kam vor dem Morgengrauen nicht mehr heraus. 

Es musste ausgerechnet in der letzen Nacht vor der Schlacht passieren. 

Von Clodaghs Erzählungen wusste ich, dass ich sogar am Galgen landen könnte, wenn es sich herumsprach, dass sich die Verlobte des Königs einen Seitensprung erlaubt hatte. 

Clodagh hatte mir verboten, Ciaran näher zu kommen, und ich hatte ihr versprochen, Will zu heiraten. Doch anscheinend wollte mein Herz das nicht so. 

Ich wusste, es war nur gerecht, dass Will uns gesehen hatte. Er hatte die Wahrheit verdient, egal, wie weh das tat.

 

Ich übernachtete in Vogelgestalt auf einem Baum neben der Hütte. 

Am den Morgen dieses schrecklichen Tages kam Will noch vor Sonnenaufgang aus der Hütte. Er stieg auf sein Pferd und ritt nicht in Richtung Schloss, sondern in Richtung der Halle. 

Als er tatsächlich vor der Halle abstieg und zum Eingang lief, nahm ich die Gestalt irgendeines Kriegers an und folgte ihm weiter.

Seine Schritte waren eilig, sein Gang aufrecht und seine Miene nichtssagend. 

Die Halle war fast leer, nur der Gestank von Schweiß, Alkohol und Gebratenem, zusammen mit einer schwülen Hitze drang zu mir vor. 

William aber ging weiter, sein Weg führte zu einem Zelt, das ziemlich mittig gelegen war. Hier hinein folgte ich ihm in Gestalt einer Maus, um nicht erkannt zu werden. 

In dem Zelt, das plötzlich wieder riesig erschien, waren Cormarck, Reece und Ciaran. 

William schritt zielbewusst auf sie zu. 

Die drei ihn sahen und beendeten sie ihr Gespräch. Reece und Cormarck gingen sofort, nachdem sie sich Williams Miene angesehen haben, doch William wartete nicht bis sie hinausgegangen waren und sagte:

„Sag mir, dass du mit ihr geschlafen hast, und ich werde dich umbringen!“

Ciaran hielt seinem Blick mit einer unglaublichen Ruhe stand.

„Bring mich um, wenn du danach wünschst. Mach schon!“

William verspannte sich, versuchte noch, etwas aus seinem Blick zu deuten und fasste tatsächlich an sein Schwert. 

„Ich will eine Antwort!“

Er sah ihn herausfordernd an. Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen.

„Ja, oder Nein!“

William musste sich beherrschen, um nicht zu schreien. 

Ciaran hielt ihm stand.

„Deine Hände haben an dem Körper von meiner Verlobten nichts zu suchen! Wolltest du mir damit zeigen, dass du dir alles nehmen kannst, was mir gehört?!“

Ciaran schüttelte kaum merkbar den Kopf.

„Sie ist nicht Dein, Will“, sagte er plötzlich, „sie gehört niemandem! Hast du nicht gemerkt, dass sie frei ist? Sie ist so frei wie ein Vogel, den niemand fangen kann. Sie kann jederzeit gehen, wann und wohin sie will. Sie ist an niemanden gebunden und auch dein Ring wird sie hier nicht festhalten können!“

Ich hörte Ciaran zu und merkte, dass er wirklich die Wahrheit sagte. Weder William noch Skar oder er konnten mich hier festhalten. Nicht einmal der Krieg. Aber mein menschliches Herz zog mich hierher und sagte mir, dass ich sie unterstützen sollte. 

„Ich habe dir einmal vertraut, Ciaran. Ich habe dich einmal wie einen Bruder geliebt!“

William sah ihn traurig an. 

„Doch ich weiß nicht, ob ich dir noch vor die Augen treten kann, wenn du sie noch einmal anfasst“

Ciaran schnaubte verächtlich.

„Du hast etwas Entscheidendes nicht beachtet, William“, erwiderte er und versuchte, sich ebenfalls zu beherrschen.

Will sah zu ihm. Ciarans Aura wuchs wieder, seine Wut wurde langsam gefährlich. 

„Ich habe dir alles gegeben, was ich hatte! Ich habe dich behütet und beschützt! Ich habe dir einen Ruf gemacht! Ich habe dir meine Familie gegeben, meine Freunde, mein Leben, mein Königreich! Wenn du außer deiner vernichtenden Eifersucht noch etwas Verstand besitzt, dann denk darüber nach, wen du beschuldigst und weshalb!“

Wills Wut war etwas gewichen, dagegen ist Ciarans umso mehr gestiegen. 

Er sah ihn wortlos an, doch Ciaran ging an ihm vorbei und verließ das Zelt. Wenig später folgte er ihm nach draußen. 

Sie ließen mich alleine, aber sie hatten einen guten Grund dazu. Es war falsch, dass sie sich wegen mir die Köpfe einhauen wollten. 

Sie mussten sich zusammenschließen, wenn sie etwas erreichen wollten. Ciaran brauchte William genauso sehr wie dieser ihn brauchte. 

Doch ihre verdammte Eitelkeit siegte über ihren Verstand.




Eisige Nacht

 

 

 

Reece’ dunkelbraune Augen sahen mich durchdringend an. In ihnen stand aber nicht nur die gewohnte Vertrautheit, sondern auch ein Anflug von Kälte. Seine weißblonden, langen Haare hatte er hinter die Ohren geklemmt und trotzdem flogen sie im zischenden Wind um seinen Köcher.

„Denk nicht mehr darüber nach, Gebbie“, flüsterte er mir zu.

Ich umklammerte meinen Bogen fester. 

„Ciaran ist klug genug, um zu wissen, dass er seinen Cousin braucht“

Nach einem kurzen Blick auf Reece nickte ich. 

Es hatte mich nicht überrascht, dass er über alles Bescheid wusste. Reece wäre nicht Reece, wenn er nicht über Ciarans Vergangenheit gewusst hätte. Er wäre auch nicht er selbst, wenn er nicht geahnt hätte, dass ich Ciaran liebte. 

Nun hatten sich alle Krieger von Ciaran, aber auch von Fevon und Kats vor der Schlucht im Tal versammelt. 

Sie standen dicht an dicht, hielten ihre Waffen kampfbereit und blickten auf die entfernten Wälder hinab.

Die Männer waren alle in Kettenhemden und schwarze Uniformen gekleidet. Ihre Köpfe schmückten eiserne Helme mit schwarzen Federn und ihre Wangen waren mit zwei breiten, schwarzen Streifen Farbe bemalt. In den Gesichtern der Gesetzlosen spiegelte sich kalter Hass, und für ihren Herrn, Treue bis zum Tode wider. 

Ich stand neben den sieben Zauberern. 

Wir saßen mit hunderten anderen auf edlen Pferden, doch wir standen ganz abseits von den restlichen Kriegern. 

Rechts von mir war Reece, links war Sunny. An dem Sattel ihres weißen Pferdes hingen große Körbe mit Döschen, Fläschchen und Kräutern, das zum Verpflegen von Kriegern diente. 

Sie selbst trug, so wie alle Zauberer, einen schwarzen, langen Umhang, ein Schwert und erstaunlicher Weise auch schwarze Hosen. 

Ciaran saß auf seinem dunkelbraunen Wallach und ritt mit Kats und Fevon vor den Reihen von Kriegern ungeduldig auf und ab. Sie ergaben ein atemberaubendes und gleichzeitig abschreckendes Bild. 

Links von der Schlucht, nahe beim Wald, waren unsere Bogenschützen, die von Reece angeführt wurden. 

Ich sah, wie er ab und zu einen Blick zu seinen Schützlingen warf und sich vergewisserte, dass sie noch so standen, wie er es vorsah. 

Es waren siebzig starke Männer, alle in schwarz gekleidet, mit langen Eibenbögen in der Hand, deren Hanfsehne bereits für die Schlacht gespannt war. Hundertfünfzig Schritte von ihnen entfernt begann die Reihe der Reiter, die mit mehreren hundert Mann ausgestattet waren. 

Ganz vorne standen unsere Fußsoldaten, angeführt von Cormarck, Godric und einem Mann namens Lian, welcher der Ehemann von Kats war. Vierhundert Krieger, die mit Schildern, Lanzen und Schwertern bewaffnet waren. Und rechts von der Schlucht, in einer etwa zweihundert Schritt Entfernung, standen wir- die Zauberer. 

Eine bunt zusammengewürfelte Truppe aus fünfzig Zauberern von Kats und Fevon, die mit Schwertern bewaffnet auf Pferden saßen und natürlich wir acht, wobei Ciaran als Anführer nicht bei uns stand und Sunny nicht kämpfte. 

Sunnys Aufgabe war es, so viele Leben wie möglich zu retten; das Schwert diente nur zur Verteidigung. 

Wir sahen alle zu, wie die Sonne hinter den Hügeln im Westen versank und warteten darauf, dass uns die Nacht ihr Zeichen zum Angriff gab. 

Ich konnte förmlich die Herzen der Krieger um mich herum schlagen hören, konnte mir vorstellen, wie sie im unregelmäßigen Rhythmus pumpten und auf den Herzschlag warteten, an dem die Schlacht begann. 

Niall saß neben Shaimen und war der einzige, welcher der Schlacht hemmungslos entgegenblickte. Er unterhielt sich mit ihm über die anderen Zauberer und verriet ihm belustigend ihre Gaben, die er lesen konnte. 

Ich beobachtete Ciaran, der mit dem Pferd an unserer Spitze stand und sich zu Lian gewandt hatte. 

Er war ein Mann, dem man die Erfahrung bei seinen unzähligen Schlachten ansehen konnte. Die breiten Schultern, die geschickten Hände und der klare Ton waren die Merkmale eines richtigen Hauptmannes. Reece hatte mir erzählt, dass er der beste Hauptmann von Tandera gewesen war, zu den Zeiten, als König Richard noch in voller Blüte regiert hatte. Doch nach dem Tod der Königin war Lian weggegangen. Ihn hatte es nach Pantaria gezogen, wo er sich Fevon als Militäroberhaupt anbot und so die schöne Reinblüterin Kats heiraten durfte. Und Caradoc, der hatte seinen Platz beim König angenommen. 

Von den Zwillingen hatte ich auch erst später erfahren, dass sie zu den wenigen Zauberern auf Tandera gehörten, die zur Hälfte Reinblüter waren. 

Während ich den Anhänger an meiner Brust ein letztes Mal berührte, kam unter den Kriegern eine plötzliche Unruhe auf. 

Hinter den Hügeln konnte ich eine große Reiterei erblicken, die auf uns zutrieb.

„Reece“, hauchte ich leise zu ihm, „wer ist das?“

Er sah mich mit einem beruhigenden Blick an.

„Das sind Skars Zauberer“, sagte er, „die Männer, die gerade aus den benachbarten Wäldern der Eiswüste gekommen sind, nachdem sie gemerkt haben, dass man sie an der Nase herumgeführt hatte“

Ich brachte mich zu einem wagen Lächeln. 

Das waren die Zauberer, denen Ciaran und ich etwas vorgespielt hatten. Dank unserer Lüge waren sie nun von der langen Reise geschwächt, vielleicht war auch ihr Proviant aufgebraucht, aber in ihren Augen funkelte Hass. 

Es waren um die vierhundert Reiter. 

Sie waren fast so viele wie unsere gesamten Fußsoldaten, und zudem waren es Zauberer. 

Ich wusste, dass sie für uns zwar kein Hindernis sein würden, aber es war auch nur ein kleiner Teil von dem, was Skar an Kriegern zur Verfügung stand.

Die Sonne floh von uns immer ein weiteres Stück weit am Horizont hinab, gleichzeitig begannen Skars Krieger, die ganz in Grau gehüllt waren, ihre Fackeln anzuzünden. 

Sie standen an der gegenüberliegenden Seite. 

Ihre Feuer blickten uns wie die lodernden Augen eines riesigen Ungeheuers an, das gekommen war, um uns zu vernichten. 

Narig stand an der Spitze der feindlichen Krieger, auch er ritt auf einem hohen Ross und taxierte uns mit aufmerksamen Blicken. 

„Reece, wie viel Zeit bleibt uns noch?“, fragte Cormarck, der auf etwas näher zu uns geritten war.

Reece blickte zu der feindlichen Vorhut und sah ihn dann an.

„Nicht mehr viel“, antwortete er, „sie werden nicht warten, bis Skar gekommen ist. Ihre Ungeduld ist so groß, dass sie uns bald angreifen werden“

Cormarck nickte.

„Dann ist gut“

Wenn ich mir Cormarck mit der Axt auf seinen Bärenschultern ansah, mit seiner gewaltigen Brust, den kräftigen Armen und den goldenen Augen ansah, konnte ich mir nicht vorstellen, dass ihn irgendeiner dieser Zauberer dort besiegen könnte. Nicht einmal fünfzig von ihnen konnten seiner Kraft gleichkommen. Genauso konnte ich mir nicht ausmalen, wie jemand Shaimen, Reece oder Lian das Wasser reichen konnte. Geschweige denn Ciaran, Fevon oder Kats. Mir kamen alle diese Zauberer unbesiegbar vor und das machte mir ungeheuerlich Mut. 

Sobald es langsam dämmerte, sah ich, wie Ciaran auf uns zuritt. 

„Ihr kennt euere Aufgaben, ihr wisst, was zutun ist. Wir werden den Kampf wie üblich angehen, auch wenn es diesmal ein paar mehr Gegner sind. Diese Bastarde werden genauso schnell sterben wie andere!“, sagte er und blickte in die Runde von Zauberern.

Ich sah zu Ciaran und blickte plötzlich beschämt zu Boden, als er meinem Blick begegnete. Er blieb nicht lange auf mir ruhen.

„Wenn ihr zwei laute Pfiffe hört, zieht ihr euch in die Halle zurück. Alle Mann!“

Er blickte zu Cormarck, der gelassen zuhörte.

„Hast du das verstanden, Cormarck?“

Cormarck erwiderte einen Moment nichts, nickte aber dann. 

„Schön“

Ich konnte mir gut vorstellen, dass Cormarck einer der Männer war, die nicht gerne aufgeben wollten, wenn sie im Kampf steckten. Aber Befehl war Befehl. Wenn es schlecht für uns aussah, dann würden wir uns zurückziehen müssen, egal, wessen Stolz dafür verletzt werden würde.

Ciaran blickte ein letztes Mal in die Runde.

„Eines noch, Männer“, sagte er, „ich erwarte, dass ihr für euere Freiheit kämpft, als würde die Sonne morgen nicht mehr aufgehen!“

Bevor er sich umdrehte und nach vorne auf das Schlachtfeld ritt, galt sein letzter vielsagender Blick mir. Diesmal wich ich ihm nicht aus. Damit zeigte ich ihm, dass ich zu ihm stehen würde. 

Die dunklen Wolken am Himmel verbargen uns noch die Sicht auf den wunderschönen Vollmond, der später das ganze Tal belichten würde. Er blieb uns noch etwas verborgen und spannte unsere unsterblichen Seelen auf die Folter. 

Währenddessen ritt Reece zu seinen siebzig Bogenschützen und erteilte ihnen das Kommando zur Aufstellung. Alle trugen mehrere Köcher mit Pfeilen des magischen Waldes, die jedes verdammte Herz durchbohren konnten. 

Godric ritt zu Lian und informierte seine Männer, Niall übernahm das Wort für die Zauberer. 

Die Nacht wurde kalt und klar, die Wolken verzogen sich wie von Geisterhand. Eine wunderschöne Mondnacht stieg herauf und ließ uns die letzten paar Herzschläge lang Zeit, unseren Mut zusammenzuholen. 

Immer mehr feindliche Reiter in Grau stießen zu Narigs Männern, bis ich um die fünfhundert Männer schätzte. Dann warteten wir.

Mir ging plötzlich wieder Williams Gedicht durch den Kopf, das auf dem von Rihannon überreichten Zettel stand. 

 

 

 

Tausend Winde wehen heulend,

zischen treulos um des Kriegers Ohr,

auch die Nacht schafft ihre Ungeheuer,

verratend aus der Finsternis hervor.

 

Verdammt, verhasst, gefärbt in Grau,

ihrem kalten Herrn treu ergeben,

tragen sie den Auftrag auf dem hohlen Herzen,

und vernichten jedes winzig Blau.

 

Der Mond scheint weit verzaubert über mich,

meine Rechte schmückt des Schwertes Knauf,

doch mein Herz, erwärmt durch sanfte Flügel,

atmet jeden einzeln Schlag für dich.

 

William.

 

 

Das wunderschöne Gedicht erwärmte mein Herz und machte mir Mut, doch ich wusste, dass für andere Gedanken im Moment kein Platz war. 

Reece neben mir zuckte leicht zusammen. Dann sah er nach vorne, zog sein Pferd ungeduldig herum und schrie:

„Schießt!“

Die erste Reihe von Narigs Kriegern hatte sich ganz plötzlich in Bewegung gesetzt, dass es nur Reece erahnen konnte. 

Seine Bogenschützen brachen hervor, gingen in Position und schossen eine Schar Pfeile ab. Bevor Ciaran richtig reagieren konnte, prasselte Reece’ dünne Schicht aus Pfeilen auf die feindlichen Krieger herab. 

Unter der Zielgenauigkeit seiner Schützen fiel fast jeder dritte Mann. 

Es herrschte einen Moment lang Verwirrung in den feindlichen Reihen, dessen Zeit Ciaran ausnutzte, um seine Fußsoldaten in die Schlacht zu schicken. 

Die grauen Krieger galoppierten auf uns zu.

„Schießt!“

Reece’ Bogenschützen waren bis an die Front vorgedrungen und schossen nun einen zweiten Vorhang aus tödlichen Pfeilen ab. Zwei Hände voller Männer fielen aus ihren Sätteln und ihre verschrockenen Pferde schlugen die Flucht in den Wald an. 

Dann folgte eine weitere Schar Pfeilen, und dann noch eine, und noch eine, bis Narigs Krieger zu uns vorgedrungen waren. 

Die erste Reihe seiner Zauberer war nur noch zur Hälfte erhalten. Die lebende Hälfte dagegen stürmte umso zorniger auf Lians Krieger los. 

Ich sah Kats und Fevon sich in die Schlacht stürzen, während die Bogenschützen ein fünftes und sechstes Mal angriffen. 

Ein Grüppchen schwer verwundeter Reiter von Narig kämpfte damit, ihre buckelnden Pferde zu zähmen, und unsere Krieger nutzen ihre Verwundbarkeit, um sie abzuschlachten. Doch genauso wie Skars Zauberer mehr und mehr fielen, begannen sie unsere Krieger auszulöschen. 

Unsere Fußsoldaten kämpften mit einer atemberaubenden Kraft, unsere Bogenschützen schossen wie noch nie, doch unsere Reiterei und Zauberer standen noch in Seelenruhe da, als ob sie nichts in der Welt aus der Ruhe bringen könnte. 

Bald lagen in über zweihundert Schritt Talfläche Männer und Pferde verteilt auf dem Schlachtfeld, die sich in ihrem Blut wendeten. Das war Sunnys Zeichen. Sie drückte meine Hand, gab ihrem Pferd einen Klaps und stürmte mit einer Zielsicherheit in das blutende Chaos. 

Einige von Narigs Männern hatten kehrtgemacht und waren in die hinteren Reihen zurückgekehrt. Auch unsere Männer liefen zurück und verharrten eine Weile. 

Wie aus dem Nichts sahen wir plötzlich hunderte von Kriegern aus den Wäldern brechen. Vielleicht tausend graue Krieger, zusammen mit den Ungeheuern, die ich schon einmal auf den Inseln gesehen hatte. 

Eine vernichtende Unruhe brach in unseren eigenen Reihen auf. Entweder hatte sich Ciaran unterschätzt oder fatal falsch gerechnet. Diese Macht war uns mindestens um das Doppelte überlegen. 

Ich sah verzweifelt zu Reece und Cormarck, die den Feind aufmerksam musterten, während immer mehr und mehr Krieger von Skar aus dem Dickicht stürmten. 

„Worauf warten wir!?“, schrie Cormarck.

Er blickte sich um, sein lautes Organ war fast bei den Fußsoldaten zu hören.

„Einen leckeren Happen können sie uns nicht bieten! Angriff, Männer!“, brüllte er, trieb sein Pferd an und stürmte hervor.

Ohne zu zögern folgten ihm die restlichen Zauberer. 

Reece sah zu mir. Mein Herz machte einen Satz.

„Los, Gebbie!“

Und dann galoppierte ich ihm wie benommen hinterher, mein Bogen lag gespannt in meiner Hand. Ich war mir sicher, dass wir in den sicheren Tod stürmten.

Der Vollmond schien so hell und klar über uns, dass wir die Fackeln gar nicht zur Belichtung brauchten. Aber die Schlacht war brutal, auch wenn ich noch so viele Zauberer aus sicherer Entfernung traf. 

Links und rechts von mir lagen geschändete Männer, die um ihre Erlösung schrien. 

Ich ritt mit meinem Pferd hindurch und konzentrierte mich zu sehr darauf, kein bekanntes Gesicht zu entdecken. Dieser Fehler hätte mich fast meinen Arm gekostet, doch die scharfe Klinge des feindlichen Schwertes streifte nur über meine Haut und hinterließ einen kleinen roten Schlitz. 

Ich sah auf und entdeckte Ciaran, der den Zauberer mit einem Fluch zu Boden schickte. Er fasste mich plötzlich an den Arm.

„Gebbie, hör mir zu“, begann er.

Sein Arm war voller Blut, aber ich schloss, dass es nicht seins war. Das hoffte ich zumindest. 

Sein Gesicht war voller Zorn und Hass, aber er versuchte sich in meiner Gegenwart zu beherrschen.

„Reite zum Schloss. Hol ihn hierher. Schnell!“

Ich fasste die Zügel meines Pferdes, Ciaran ritt um mich herum und blickte zu mir.

„Und sag unserer Majestät, dass er, verdammt noch mal, wenigstens dieses eine Mal pünktlich kommen soll!“

Ich konnte den Anflug eines Lächelns auf seinem schönen Gesicht erkennen, doch dann riss ich mein Pferd herum und galoppierte im gestreckten Galopp aus der blutigen Schlacht. 

Ein Teil von mir fühlte sich schuldig, weil ich unsere tapferen Krieger alleine ließ, doch der andere Teil konnte es kaum erwarten, ihnen Hilfe zu bringen. 

In wenigen Minuten, die jedoch schon verheerenden Schaden bei unseren Reihen angerichtet haben könnten, war ich bis zum Schlosshof vorgedrungen. 

Meine Kinnlade klappte bei dem Anblick herab. 

Das waren mindestens eintausend gut ausgebildete Soldaten, die um das Schloss herum versammelt waren. 

Die Reiter machten mir Platz, als ich durch sie hindurchstürmte und nach vorne gelangte. 

„William!“

Ich sah ihn, zusammen mit seinem Vater und ein paar anderen bekannten Gesichtern. 

Er drehte sich verblüfft um mich herum. Alle königlichen Krieger in Blau starrten auf mich. 

„Ich soll ausrichten, dass ihr euch nicht viel Zeit bleibt, wenn ihr noch etwas von der Schlacht miterleben wollt! Es dauert nicht mehr lange, bis Ciarans Krieger ganz ausgelöscht werden!“

Ein plötzliches Murmeln ging durch die Reihen Männer. 

Lord Sean, Sin und Vian wandten sich zu mir.

„Ciaran?“, fragte Sean verwirrt.

William winkte ihn ab. Ich beachtete ihn nicht.

„Sieh von deinem Stolz ab, Will! Es geht hier nicht um mich, oder um dich, oder um Ciaran! Tu es für dein Königreich, und für die Männer, die deswegen gerade sterben!“, rief ich.

Von der verloren gegangenen Seele des Königreichs war die Rede, von seinem Herzen, das zurückgegeben werden müsste, vom Heilen ihrer Wunden, und nicht von irgendetwas anderem.

Will schüttelte den Kopf.

„Es sind Gesetzlose, die allein für Ciaran kämpfen! So wie du! Du bist auch eine von ihnen geworden!“

Ich zügelte mein Pferd. Die anderen um uns herum schienen nichts zu begreifen.

„Was ist mit Ciaran? Nun sprich, William!“, rief sein Vater.

Ich sah William zornig an. Er beachtete seinen Vater immer noch nicht.

„Sei nicht so stur, Will! Es geht nicht um uns! Es geht um das Leben tausender Menschen! Du weißt nur zu gut, dass Ciaran der einzige ist, der Skar besiegen könnte! Er braucht deine Hilfe genauso wie du die seine brauchst!“

Ein noch lauteres Gemurmel ging durch die Krieger.

„Der Königssohn lebt?“, rief ein Soldat.

Ich drehte mich zu dem Mann um, alle folgten meinem Blick.

„Ja, Jades Sohn lebt! Er lebt, und er wartet auf die Unterstützung seines Königreichs!“

Ich nahm die Zügel meines Pferdes auf und machte mich auf den Weg, doch davor drehte ich mich noch zu Will um.

„Ich werde jetzt kämpfen. Und wenn es sein muss, bis in den sicheren Tod!“

Als ich mein Pferd durch die Krieger schickte, machten sie mir alle Platz. 

Den einen stand Verwirrung, den anderen Begeisterung oder Vorwurf im Gesicht geschrieben. Sie alle wussten nicht recht, was sie glauben sollten.

„Gebbie!“

Ich blickte mich herum und zügelte mein Pferd. Will sah mich mit herzzerreißendem Blick an. Dann rief er:

„Folgt der jungen Dame und lasst keinen Krieger in Grau aus, dem ihr begegnet!“

Ich lächelte und galoppierte los. 

Mit einem lauten Gebrüll folgten mir auf einmal tausend Krieger auf ihren schnellen Pferden. 

Ich galoppierte so schnell wie noch nie zuvor, mit einem guten Gewissen, in die Schlacht hinein. 

William hatte nur darauf gewartet, dass Skars Truppen bis zum Schloss vorgedrungen waren- natürlich, nachdem sie Ciarans Männer erschlagen hatten. Sein Stolz war wahrhaftig zu groß gewesen, und wenn sich die beiden Prinzen nicht zusammengeschlossen hätten, wären alle jämmerlich draufgegangen.

Mit einem willkommenen Gebrüll stürzte ich mich zusammen mit den frischen mutigen Kriegern in die Schlacht. 

Es stand nicht gut für Ciaran. 

Skars Truppen waren schon so weit vorgedrungen, dass sie unsere Krieger fast verschlangen, aber sie kämpften wie die Helden aus großen Legenden.

Reece’ Schützen verteidigten unsere Fußsoldaten von den immer näher kommenden Gegnern. Ihre Pfeile trafen ihr Ziel sicher und genau, doch trotzdem wurden es so viele, dass sie aus einer immer geringer werdenden Entfernung schießen mussten. 

Die feindlichen Zauberer vernichteten unsere Fußsoldaten wie Ameisen und ihre Ungeheuer schlugen wild um sich herum. 

Ich sah Cormarck, der mit einer unglaublichen Kraft und Anmut kämpfte und mit jedem einzelnen Schlag eine große Lücke in die feindlichen Reihen schlug. Auch Shaimen und Godric kämpfen wie Besessene. Sie verfehlten keinen Mann und wehrten sich mit der Kraft von fünf Kriegern. Zwar waren unsere Zauberer legendär, unsere Schützen die Besten auf ihren Gebiet und unsere Krieger erbittert und stark, das nützte aber nichts gegen die Anzahl von gegnerischen Zauberern, die auf Pferden kämpften. 

Als unsere Männer sahen, dass sie plötzlich eine ungeheuerliche Hilfe bekamen, stahl sich ein winziges Strahlen auf das verwüstete Schlachtfeld. 

Die königlichen Reihen brachen zur Schlucht hervor und eilten den schwarzen Kriegern zur Hilfe. 

Ich konnte sehen, wie William zwei von seinen Reitern zurückzog und sie als Bote aus dem Kampf schickte. 

Der Feind zog sich plötzlich für einen Moment zurück. 

So hatten auch Ciarans Krieger etwas Zeit, das blutende Durcheinander zu ordnen. Sie vereinten sich mit Williams Kriegern. Die Bogenschützen gesellten sich zu ihresgleichen und positionierten sich neben der Schlucht. Die Reiterei vom König unterstütze unsere armen Fußsoldaten, die nur noch zur Hälfte erhalten waren, und die Zauberer ritten alle zu mir. 

„Gebbie!“, schrie jemand.

Dieser Jemand riss mich fast aus dem Sattel.

„Seth!“

Ich umarmte ihn. Er sah mich mit einem blutenden Kratzer auf der Wange an.

„Bist du verrückt? Du kannst doch nicht kämpfen!“

Ich schob ihn von mir weg.

„Natürlich kann ich das!“

„Gebbie, mach keinen Unsinn!“

Ich sah ihn zornig an. Das war schon der zweite, der sich mir heute in den Weg stellte.

„Diskutiere nicht mit mir, Seth! Du verschwendest nur kostbare Zeit!“

Und plötzlich sah ich, wie Skars Krieger erneut angriffen, doch diesmal gewaltiger. 

Sie setzen Armbrustschützen ein und zielten damit auf unsere Männer, die in einem großen Schwung zusammen umfielen. 

Das war das Zeichen für uns, die Krieger zu rächen. 

Unsere Männer stürmten vor und duellierten sich mit den feindlichen Zauberern auf Augenhöhe. Williams Männer hatten Speere und Lanzen, die es ihnen leichter machten, die Zauberer vom Pferd zu stoßen. 

Auch Clodagh hatte gute Arbeit geleistet. 

Mindestens dreihundert Männer, die neben mir standen, waren frisch ausgebildete Zauberer. 

Sie hoben ihre Schwerter und galoppierten mit sicherer Miene ihren Kameraden zur Hilfe. Skars Krieger hatten ihre Last, Clodaghs Zauberer vom Hals zu halten, welche ganz unerwartet ein großes Loch aus Blut und Tod in ihre Reihen schlugen. 

Dieses Szenario gab sich einige Minuten lang, bis sich erste Anzeichen von einem kleinen Sieg unsererseits zeigen ließ. 

Reece’ Schützen hatten inzwischen Skars Ungeheuer fixiert und sie mit einigen Schüssen zum Boden geschickt. 

Mit gesenkten Lanzen ritten unsere Reiter auf die feindlichen Reihen zu und besiegten einige duzend Männer, bevor diese überhaupt ihre Zauberkraft anwenden konnten. 

Seth hatte von mir abgelassen, stand aber nach wie vor mit mir nahe dem Wald und beobachtete von oben. 

Ich konnte es nicht ertragen, wie viele von unseren tapferen Kriegern vernichtet wurden. Skars Männer waren ihnen zwar nicht mehr zahlenmäßig überlegen, doch gegen das Ausmaß ihrer Zauberkraft konnten unsere einfachen, gut ausgebildeten Männer nichts machen, und dafür hatten wir zu wenige Zauberer. 

Ich wollte meinen Blick von den geschändeten und verküppelten Leuten abwenden, die über das Tal krochen, ich wollte mir die Ohren zuhalten, um ihre Schreie nicht mehr zu hören, doch währenddessen durchfuhr mich auch ein seltsames Gefühl. 

Ein Teil von mir wollte dort unten mitkämpfen, mich für Nekira, John und Sella rächen und zeigen, dass wir uns ihnen nicht beugen würden. Doch trotzdem hatte ich Angst, vor dem, was kommen würde. 

Ich starrte in den vollkommenen Mond, der verzaubert über uns schien. 

Irgendetwas gab mir plötzlich Kraft. 

Ich drehte mich um und entdeckte eine wie von Geisterhand geschickte Armee, die auf uns zukam. 

Sie waren in gelb gekleidet, ihre Helme waren prächtig verziert und an ihrer Spitze ritt Lord Cedric, der Herrscher von Rield Kiep. 

Es waren bestimmt tausend weitere Krieger, die zielsicher in die Schlacht ritten. Mir kam ein Freudenlächeln, als ich ihm zublickte. Er winkte mir, raffte sein Schwert und galoppierte hinab.

Doch das war noch nicht alles.

Hinter dieser Armee war noch eine weitere Reiterei von fünfhundert Männern. Diese waren komplett Rot gekleidet, mit Baron Adark an der Spitze. Sie kamen von Nine’s Delve, einer der zwei englischen Ländereien. 

Wenig später stürzten auch sie in die Schlacht. 

Ich konnte meinen Augen kaum trauen. 

Zuletzt kamen zwei Reiter hervor, die von William geschickt worden waren. 

Ich verstand plötzlich. 

Es waren die Boten, welche die Armeen hierher bringen sollten. William hatte sie beauftragt, an ihrer Seite zu kämpfen. 

Es stand uns nicht nur ganz Tandera zur Seite, sondern auch ihre angrenzenden Ländereien, deren Herrscher hier willkommen waren.

Ich sah zu Seth.

„Bringen wir es zu Ende“, murmelte ich.

Er zog sein Schwert.

„Vernichten wir sie!“, lächelte er.

Und dann ritten Seth und ich zusammen zur Schlucht hinab. 

Ich spannte meinen Bogen und schoss. 

Nach jedem weiteren getroffenen Zauberer stieg meine Hoffnung. 

Skars Männer fielen wie eine Schlange voll Dominosteine, alle nacheinander. Doch sie wehrten sich auch. Unsere armen Fußsoldaten waren fast allesamt überrannt worden, nur wenige retteten sich in die Nähe des Waldes und warteten auf einen passenden Augenblick. 

Ich ritt durch das mit Leichen übersäte Schlachtfeld auf der Suche nach meinen Zauberern und hielt plötzlich inne, als die Blicke der Männer nach oben zeigten. 

Ein schwaches Lächeln huschte mir über die Lippen. 

Das waren unsere Drachen, die im hellen Mondlicht angeflogen kamen. 

Acht riesige Geschöpfe ließen sich auf der Schlucht nieder. 

Die Zauberer von Skar, die in der Nähe waren, flohen sofort in die hinteren Reihen zurück. 

Eine kurze Stille herrschte, bis Skar angriff und seine Schattenspringer auf uns losließ. 

Mein Herz zog sich zusammen. Ich drückte den Anhänger an meiner Brust und preschte mit meinem Pferd das Tal hinab. Nur weg von ihnen.

Die Drachen begannen ihr schreckliches Schauspiel und vernichteten jeden feindlichen Krieger, der ihnen in die Quere kam. 

Einige von unseren Männern hatten sich auf die Geschöpfe gesetzt und attackierten Skars Männer mit Pfeilen und Lanzen von oben. 

Ich spürte, wie mein Anhänger zu brennen anfing und trieb mein Pferd schneller an, doch gleichzeitig sah ich, dass die Drachen Skars Schattenspringer leicht niederschlugen. 

Aber die Schlacht war noch längst nicht gewonnen. 

Die Schattenspringer, die in ihrer Umgebung nur eine eisige Kälte verbreiteten und unseren Kriegern die Seele aus dem Leib zogen, kämpften wie besessen gegen unsere Drachen und versuchten sich zu wehren. 

Auf beiden Seiten gab es Verluste. 

Auch wenn die Schattenspringer fast alle vernichtet wurden, hatten wir nur noch vier von acht Drachen. Und auch die Anzahl von Skars Kriegern schrumpfte fast genauso stark wie die unsere. 

Plötzlich sah ich sie. 

Eine kleine Gruppe von weißen Reitern stand abseits der Schlacht und beobachtete das Grauen seelenruhig von oben. Das war Skar selbst. 

Er war noch von den schrecklichen Spuren des Kampfes unberührt, seine weißen Haare schimmerten fast anmutig im hellen Mondlicht. 

Und dann sah ich etwas Schwarzes an mir vorbeihuschen. 

Ich drehte mich um. Dort war Ciaran. 

Mein Herz machte einen freudigen Sprung, als ich sah, dass er noch keine größeren Verletzungen davontrug.

Er sah zu dem entfernten Skar und dann zu mir.

„Geh in Sicherheit! Hilf Sunny und kümmere dich um die Verwundeten! Cormarck wird euch beschützen“

Ich schüttelte protestierend den Kopf. Ciaran hielt seine Augen wachsam und sein Schwert kampfbereit.

„Ich dachte, Skar wird mich nicht finden“

Als könnte ich mich davor beschützen, umklammerte ich mit einer Hand den Anhänger.

Ciaran sah flüchtig zu mir.

„Wird er auch nicht. Wenn du jetzt gehst!“

Skars Zauberer hatten Ciaran auf einmal entdeckt. 

Sie stürmten mit ihren Schwertern auf ihn zu- immerhin war er der Mann, den alle von den feindlichen Soldaten tot sehen wollten. Tanderas Königssohn.

„Geh, Gebbie! Sofort!“

Er warf einen Blick auf die heranstürmenden Krieger, dann sah er zu mir, dann zu Skar, wobei sein Blick dort etwas länger ruhen blieb. 

Ich machte Anstalten, wirklich wegzureiten, doch dann zügelte ich mein Pferd und sah Ciaran nach, der sich umdrehte.

„Wo hin gehst du?“, rief ich.

„Ich werde Skar töten!“, gab er zurück und lenkte sein Pferd in die Richtung der Reiter.

Ich zögerte nicht einen Moment, veränderte meine Gestalt in die eines Kriegers und galoppierte Ciaran hinterher. 

Er ritt zielbewusst auf Skar zu, doch als dieser ihn sah, verschwand er plötzlich. Ich begriff schnell und schaffte es gerade in letzter Sekunde, Ciaran am Arm zu packen, bevor auch er verschwand als wäre er vom Erdboden verschluckt. 

Nachdem Ciarans Zauber von uns abgelassen hatte, fanden wir uns in einem der Gänge des Schlosses wieder. Weg von den Kriegern, weg von der Schlacht. 

Eine unheimliche und ungewohnte Stille umgab uns. 

Ciaran sah entsetzt auf mich herab und wollte mich von sich weghauen. 

„Ich bin’s!“, flüsterte ich und nahm meine richtige Gestalt an.

Er entspannte sich sofort und schüttelte kaum merkbar den Kopf.

„Du solltest nicht hier sein!“

Ich hatte keine Zeit, ihm eine Antwort zu geben, denn er zog mich plötzlich um die Ecke. 

„Du wartest hier, bis ich wiederkomme. Wenn ich zu lange weg bleibe, gehst du zurück und suchst die anderen. Versprichst du mir das?“

Ich presste meine Lippen aufeinander und sah ihn durchdringend an. 

Er stemmte die Hände neben mich an die Wand.

„Gebbie, versprich mir, dass du hierbleibst!“

Wieder schwieg ich. Er ließ wütend von mir ab. 

„Du machst mich wahnsinnig, Prinzesschen!“

Er schwang seinen langen Umhang herum und blickte noch einmal zu mir, bevor er ging. 

Zum ersten Mal gab ließ mich Ciaran gewinnen.

„Halte dich unauffällig!“, sagte er und bog in Richtung Thronsaal.

Ich lächelte triumphierend, nahm ich die Gestalt einer kleinen Maus an und folgte ihm mit klopfendem Herzen durch die schweren Türen des Salons.




Das Finale

 

 

 

Schritte. Nichts als Ciarans Schritte auf dem schallenden leeren Marmorboden. Doch dann ertönte ein leises Rascheln. 

Skar erschien genau neben mir. 

Ciaran zuckte nicht einmal mit der Wimper.

„Offensichtlich wusstest du, wohin ich gehen würde“

Skar trat zu ihm und ging um ihn herum. Ciaran beobachtete ihn mit einem wachsamen Auge. 

Zwei Zauberer, die das Schicksal von Tandera in der Hand hielten. 

„Das herauszufinden war keine Kunst“, gab er zurück.

Skar lächelte leicht.

„Du bist ein kluges Köpfchen. So, wie deine Mutter“

Ciaran knurrte.

„Ich bin nicht gekommen, um mit dir über meine Mutter zu reden“

Skar sah zu ihm auf.

„So? Ich dachte, wir plaudern erst ein wenig. Da wir uns doch die ganzen Jahre nicht gesehen haben“

Die zwei Männer standen sich nun sehr nahe. Beide strahlten vor Macht, vor Gefahr. Aber Ciaran musste vorsichtig sein. Ein Fehltritt könnte einen vehementen Schaden anrichten.

Skar musterte ihn.

„Schön, dann komm ich gleich zur Sache“

Er begann, wieder Kreise um ihn herumzugehen. Wie eine Raubkatze um seine Beute.

„Du weißt, dass ich dich immer geschätzt habe, Ciaran. Du warst wie mein eigen Fleisch und Blut, und nun wagst du es, dich gegen mich aufzulehnen“

Er schüttelte enttäuscht den Kopf. 

„Ich werde dich ein letztes Mal fragen. Es ist deine letzte Möglichkeit, alles zu verändern. Du musst nur die Seite wechseln“

Ciaran schnaubte.

„Du müsstest mich kennen, um zu wissen, dass ich mich dir nicht ergeben werde“

Die Abwesenheit, mit der er sprach, verschreckte mich. Er zeigte weder Angst noch Respekt vor ihm. 

Skar blieb stehen.

„Ergeben?“

Ein tiefes Lachen schallte durch den verlassenen, kalten Thronsaal. Es ließ mich erschaudern.

„Du leugnest dich selbst, Ciaran. Lass die armen Menschen nicht im Glauben, du wärest ihr Retter des Bösen. Ihre verfluchte Hoffnung!“

Ciarans Gesichtszüge nahmen ihre übliche Kälte an. Seine Aura wuchs.

„Du weißt nicht, was du redest, Skar. Es ist nichts als Schwachsinn aus dem Mund eines Besessenen!“

Er sah ihn an und fuhr fort:

„Du weißt weder wie es ist, ein Leben lang nur für andere gekämpft zu haben, noch weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man gegen die dunkle Magie gesiegt hat!“

Ciaran trat an ihn heran.

„Ich habe es geschafft, gegen die höhere Macht in mir anzukämpfen, und ich bin Herr über meine Gedanken und Taten geworden. Anders als du bin ich nicht von einer Magie besessen, die mich nur noch kalten Hass und eine Gier nach Macht spüren lässt!“

Ciaran überschritt langsam die Grenze. Wenn jetzt nicht ein Wunder geschah, würde Skar ihn töten.

Doch es geschah ein Wunder.

Die Türen öffneten sich. Beide Zauberer wandten sich voneinander ab und starrten auf diese Person, die hereinkam.

„Ah, Clodagh! Wie schön, dich wiederzusehen!“

Die Situation brach um. 

Skar wandte sich mit einem falschen Lächeln zu der Hexe, die er vor dreizehn Jahren mit einem Fluch weggesperrt hatte. Die Hexe, die einst wie eine Schwester für ihn war.

Clodagh trat mit schnellen Schritten zu ihnen. Auch sie war nicht minder mächtig, auch sie strahlte ihre feurige Aura aus. 

„Ciaran!“, sagte sie und beachtete Skar nicht, „du bist groß geworden“

Er sah auf sie mit einem Blick herab, der sie töten sollte.

„Ein Wunder, dass du dich traust, zu uns zu treten. Man könnte meinen, die duzend Jahre, die du in der Hölle geschmort hast, hätten nicht ausgereicht!“

Ich erschreckte, wie feindselig er mit ihr umging. 

Skar trat zu ihm.

„Nicht doch, Ciaran. Du bist nun alt genug, um dir von deiner Tante erklären zu lassen, warum sie deine Mutter getötet hat“

Er sah zu Clodagh.

Ich erstarrte. 

Skars Worte brannten sich in mein Gedächtnis. 

Clodagh sah zu Ciaran, der ihrem Blick eiskalt standhielt. Sie aber sagte kein Wort.

„Es war die verfluchte Liebe, nicht wahr, Clodagh?“, säuselte Skar mit einem Blick auf sie.

Skar ging um sie herum. Clodagh stand nur da, und ließ kleine, rote Funken in ihren Haaren tanzen.

„Ich wollte Jade nicht töten! Ich liebte sie wie eine Schwester!“

Sie sah zu ihrem Patensohn. 

„Du glaubst mir doch, Ciaran? Hab ich Recht?“
Er erwiderte nichts. Sie sah ihn verzweifelt an.

„Lass es mich dir wenigstens erklären“

Dann begann sie ihre Geschichte. Die wahre Geschichte:

„Deine Mutter war mit mir verbunden, als wären wir Teil von einer Seele. Doch sie war die bessere Seite der Seele. Sie war die vollkommene Seite. Egal, was ich machte, sie war besser. Jade stand immer im Mittelpunkt. Sie strahlte immer ein Stück heller als ich“

Sie ging etwas näher an ihn heran.

„Als wir als Mädchen hier aufs Schloss kamen, entschied sich der König dafür, Jade dazubehalten. Er wollte sie als Gattin für seinen Sohn, nicht mich. Doch ich blieb trotzdem da. Nur Jade zuliebe. Als der alte König starb, heirateten deine Eltern, doch es brach mir das Herz. Denn nicht nur Jade liebte deinen Vater über alles, sondern auch ich“

Clodagh seufzte leise, als könne sie sich erinnern.

„Er behandelte uns nicht wie Puppen, mit denen man spielen konnte oder wie Wertschätze, die man nur beschützen sollte. Richard ging mit uns wie mit ehrwürdigen Frauen um. Er respektierte uns, er sah uns mit anderen Augen. Und deshalb liebten wir ihn“

Sie sah Ciaran an.

„Doch dann wurdest du geboren, und die ganze Situation drohte zu eskalieren. Ich war so besessen von meiner Liebe, dass ich mich gar nicht für Jade freuen konnte. Wieder hatte Jade alles bekommen, was sie wollte und ich lebte nur auf dem Schloss, um ihr als beste Freundin und Patentante beizustehen. 

Ihr Glück wurde mit dir perfekt. Sie war Königin, sie lebte auf dem schönsten Schloss, sie wurde wie eine Göttin von dem Volk angebetet, bekam den Mann, den sie liebte und gebar auch noch einen wunderschönen Erben. Jade hatte alles das, was ich mir wünschte. 

Ich hielt es nicht aus, dich aufwachsen zu sehen. Von meiner Eifersucht getrieben, sah ich nur einen einzigen Ausweg. Ich wollte dich wirklich töten“

Ciaran hielt ihrem Blick nach wie vor mit einer eisigen Kälte im Gesichtsausdruck stand. 

„Du warst bei allen Problemen, die ich hatte, dazwischen. Ich weiß, dass du das mit deinen sechs Jahren auch gespürt hast. Und trotzdem ging ich eines Tages zu dir ins Zimmer, mit dem Entschluss, dich zu töten. Doch ich hatte nicht gemerkt, dass deine Mutter hereingetreten war, so blind vor Liebe, wie ich es war. Sie warf sich in letzter Sekunde vor dich und sah mich an, als sie starb. Aber was ich dann sah, erweckte mich aus meiner Besessenheit. 

In Jades Blick stand weder Vorwurf noch Hass, sondern einfach nur Liebe. Liebe zu allen: Zu dir, zu mir, zu Richard und zu Skar. Sie hatte uns alle verfeindet und ihren Preis dafür gezahlt, indem sie sich geopfert hatte“

Clodagh lächelte leicht.

„Ich wusste auch, dass du es warst, der mich bei Skar verraten hatte, doch ich habe meine Strafe abgesessen“

Skar trat plötzlich hervor.

„Deine Strafe war anscheinend nicht hoch genug, Clodagh!“

Ciaran hob seine Hand.

„Lass sie ausreden!“

Clodagh sah zu ihm, als dankte sie ihm stumm.

„Sie hat zu Ende geredet!“, rief Skar.

In dem Bruchteil einer Sekunde sah ich, wie er seine magische Hand anhob.

„Verzeih mir, Ciaran“, sagte sie.

Skar knurrte, trat zu ihr. 

„Du störst, Clodagh! Geh dahin, wo du hergekommen bist!“

Er hob die Hand, ließ den Fluch auf sie ab. 

Ciaran hatte ihn aber schon abgewehrt, sodass Skar am Ende des Saals heftig gegen die Wand prellte. Sein Fluch verfehlte sie um wenige Zentimeter und riss ein Loch in die große Tafel. 

Ciaran ging zu ihm vor, Skar rappelte sich schnell auf.

„Du willst mich herausfordern, Königssohn!?“, knurrte er.

Ciaran sah ihn verächtlich an.

„Ich habe dich schon längst herausgefordert!“

Skar trat vor ihn.

„Richte deine Mutter einen schönen Gruß von mir aus!“

Dann schoss ein weißer Blitz aus seiner Hand, direkt auf Ciaran zu. Er konnte noch nicht einmal so schnell reagieren, doch dafür war etwas anderes geschehen. 

Clodagh hatte sich vor ihr Patenkind geworfen und fing den tödlichen Fluch von Skar ab. 

Ihr letzter Blick war stolz, ihre Miene war weder traurig noch glücklich. Sie hatte nur ihre Schuld für immer beglichen. Für das, was sie ihnen allen angetan hatte.

Innerhalb einer Sekunde war die Hexe, der das Feuer gehorchte, wie in Eis getaucht. Ihr Herz hörte auf zu schlagen und ihr vereister, statuenhafter Körper viel zu Ciarans Füßen, noch bevor er etwas machen konnte. 

Lady Clodagh zerbrach in tausend winzige Scherben, die wie tausend Tropfen Tränen schimmerten. Vergänglich und vergebend. 

Clodagh! schrie ich stumm.

Mein Herz schien in einem Teil genauso zu zerbrechen. 

Doch es geschah etwas Atemberaubendes, und der Stein verlieh mir die nötige Kraft dazu. Nicht nur die Kraft, sondern auch die Erinnerung, die ich dazu brauchte.

Ich verwandelte mich, als käme ich aus dem Nichts. 

Ciaran starrte immer noch fassungslos auf die Splitter zu seinen Füßen. 

Ich durfte nicht einmal daran denken, so zerreißend war der Anblick. 

Skar starrte mich an, als könne er seinen Augen nicht trauen. 

Zuletzt sah ich zu Ciaran, der mich ansah, als sei ich wahnsinnig.

Vielleicht war ich das sogar, aber irgendetwas, und ich wusste nicht, ob es die Magie des Anhängers war, brachte mich dazu.

„Jade…“

Zögerlich kam Skar auf mich zu. Nur Ciaran alleine wusste, dass der Schein trug. 

Mit sicheren, gefühlslosen Schritten trat ich zu dem Eisprinzen.

„Skar“, flüsterte ich mit der Stimme, die der Stein mir gezeigt hatte. 

Jades Stimme. 

Ich berührte ihn an der Wange. Er ließ es zu. 

Ein kalter Schauder durchfuhr mich, aber mein Zorn war zu groß. Mein Zorn und der Wille, diesem Schauspiel ein Ende zu machen. 

„Was hast du nur angerichtet?“, hauchte ich.

Mit einem geschickten Griff schob ich Ciaran meinen Dolch hinter dem Rücken zu.

„Jade…“, wisperte er erneut.

Ciaran ergriff den Dolch.

„Warte!“

Ich wollte mich Skar entfernen, doch er zog mich mit einer Hand zu sich. 

„Deine Liebe wird uns nicht mehr retten können, Jade. Sie hat uns alle schon verdammt!“

Dann legte er kaum merkbar die Hand unter mein Herz. 

Binnen Sekunden traf mich der Schmerz mit solch einer Wucht, dass ich in mir zusammenbrach. 

Ich spuckte dunkles Blut. 

Ciaran stieß mit einer einzigen Bewegung den Dolch in Skars Körper. Er war von meiner Erscheinung zu benommen gewesen, um es rechtzeitig gemerkt zu haben. 

„Ein dunkler Reinblüter wird nie über Tandera herrschen können. Nimm dieses Wissen mit zur Hölle!“

Skar taumelte wie betrunken nach hinten, griff an den Knauf des Dolches. 

Seine schneeweißen Hände wurden von seinem hellroten Blut übergossen und seine smaragdgrünen Augen starrten offen zu Ciaran, als er zusammenbrach.

Ich sah, dass er seinen Mund öffnete, um seine magischen Worte zu sprechen, dass er seine Hand hob, um Ciaran zu töten, aber er schaffte es nicht mehr. 

Ein weißes, eiskaltes Licht flog aus der Mitte seines Körpers. In der Luft explodierte es. 

Meine schwachen Arme überzog eine Gänsehaut. Skars Seele wurde endlich erlöst.

Sein Körper wurde plötzlich wieder warm, seine Haut bekam ein bisschen mehr Farbe. 

Ciaran zog meinen Dolch aus dem Körper des dunklen Magiers. 

Und dann sackte er neben mir auf die Knie. 

Einen Moment verharrten wir so, zusammen neben den Scherben von Clodagh und dem leblosen Körper von Skar. 

Ein Anblick, der mir auch später immer wieder Gänsehaut in den Nacken trieb.

Ciaran reichte mir die Hand und half mir hoch. 

Der Stein hatte mir inzwischen geholfen, wieder zu Kräften zu kommen. 

Seine eisgrauen Augen sahen mich mit einem unerklärlichen Ausdruck an. 

„Ihre Schuld wurde endlich beglichen, und ihre Geschichte zu Ende geschrieben. Es wird Zeit, dass wir beginnen, eine neue zu schreiben“

Ciaran kam zu mir und zog mir die Kette vorsichtig über den Kopf. 

Ich spürte, wie die Magie des Steines endgültig von mir abließ. Es war wie eine Erlösung von dem Druck, mein Leben zu beschützen.

Er legte die Kette in seine Handfläche, schritt auf Skar zu und hing sie um den seelenlosen Körper. 

Dann sah er zu mir.

„Bist du bereit, Gebbie?“

Ich sah ihn an, atmete tief ein. Nickte.

Er breitete seinen Umhang aus und legte ihn um meine Schultern.

„Wir haben nämlich eine Schlacht zu gewinnen“

Ich zählte bis drei und öffnete wieder meine Augen.

Es war, als hätte es diesen schrecklichen Kampf um das Königreich, der immer noch schwer auf unseren unsterblichen Seelen lastet, nie gegeben. 

Alle Krieger, alle Zauberer, jedes Leben auf dem blutigen Schlachtfeld sah zu uns auf. 

Die Zeit schien für einen Augenblickstill zu stehen. 

Skars Männer sahen sich an. Sie schienen zu spüren, dass es um sie vorbei war. Es gab keine höhere Macht mehr, der sie dienen mussten. Keinen Herrn mehr, für den sie kämpften.

Die ersten feindlichen Krieger begannen, ihre Waffen fallen zu lassen und flohen Hals über Kopf in den Wald hinein. 

Es gebrauchte keine Worte, um zu verstehen, dass Ciarans Ausdruck und Haltung die eines Siegers waren. 

Mein Blick glitt über das Tal und ich sah plötzlich mindestens hundert bemalte Männer. Sogar die Turi` waren gekommen, um uns ihre Hilfe anzubieten. 

Sie waren die ersten nach diesem Moment, die wieder anfingen, Skars Krieger totzuschlagen. Dann widmeten sich auch die anderen dem Kampf zu. 

Es dauerte nicht lange, bis sich die ersten feindlichen Zauberer uns ergaben. Der Rest, der nicht schnell genug war, um zu fliehen oder um die Seite zu wechseln, wurde brutal niedergeschlagen. 

Viele unserer Krieger waren vernichtet. 

Unsere Fußsoldaten waren nur noch weniger als fünfzig arme Seelen. Wer noch von ihnen lebte, war verwundet und geschändet. Unsere Reiterei war auch nur noch zur Hälfte erhalten, unsere Bogenschützen aber hatten nur zehn Mann verloren. 

Wir als Zauberer hatten den Kampf am Besten überlebt. Von fünfzig hatten dreißig keine größeren Verletzungen davongetragen.

Auf Williams Seite sah es nicht besser aus, doch seine letzten Krieger hielten sich tapfer und kämpften bis zum Schluss.

Obwohl das Szenario, das sich uns dort unten bot, so schrecklich war, dass man es nicht in Worte fassen konnte, huschte mir ein leichtes Lächeln über die Lippen. 

Wir hatten den Kampf gewonnen. 

Doch die Gedanken an unseren Sieg schwanden sofort, als ich plötzlich jemanden sah, der von seinem Pferd herabfiel und sich auf dem Boden unter seinen Schmerzen räkelte. 

Es war William.

Ohne nachzudenken rannte ich das die Schlucht hinab, mitten in die Überreste der Schlacht.

„Will!“, schrie ich.

Ich achtete nicht auf meine Füße oder auf die Krieger, die um mich herum kämpften, ich lief blind auf William zu. 

Vor ihm warf ich mich auf die Knie und riss sein blutiges Hemd auf.

„Will“, flüsterte ich unter Tränen.

Nein, nein! Nicht noch er. 

Will hielt sich mit den Händen an das riesige Loch, das an seiner Brust prangte. Ich zog ihm schnell die beiden Pfeile heraus. Er schrie auf und sein Körper sackte kraftlos in sich zusammen. Eine heiße Träne kullerte mir die Wange herunter.

„Will, komm, schnell! Ich bringe dich zu Sunny!“

Ich griff ihm unter die Arme und wollte ihn hochzerren, doch auf einmal kam mir einer der verbliebenen Krieger von Skar in den Weg. 

Da ich kein Messer oder Dolch hatte, spannte ich schnell meinen Bogen und schoss ihn ab. Der Feind fiel geschlagen auf die Erde, sein Blut vergoss sich über dem kalten Boden. 

Ich konnte nicht so schnell gucken, da hatte mir ein weiterer Zauberer den Bogen aus der Hand gerissen. 

Er zog eine schreckliche Grimasse, brach meinen Bogen entzwei und stieß mir einen meiner eigenen Pfeile oberhalb meiner Hüfte in den Körper. 

Ich keuchte betäubt auf und sah mein Leben bildlich vor mir ablaufen. Der Schmerz brannte schlimmer als Feuer in mir. 

Diesmal gab es keinen Anhänger, der mir das Leben retten konnte, kein Ciaran, der mich beschützte. 

Ich sackte bewusstlos und halb tot auf William und fiel mit ihm zusammen zu Boden.

 

 

Wenn ich nicht zu hundert Prozent gewusst hätte, dass ich überleben würde, hätte ich meine Hoffnung schon längst verloren. 

Es kam mir so vor, als würde ich wie Dornröschen nach einem jahrzehntelangen Schlaf die Augen wieder öffnen. 

An meinem Bett saß mein bester Freund. 

Er hielt meine Hand und starrte mich mit seinen moosgrünen Augen an. Ein Lächeln huschte über seine Lippen.

„Löckchen!“

Er zerquetschte mich unter seiner kräftigen Umarmung beinahe. Ich keuchte.

„Seth! Tu mir einen Gefallen, und lass mich los“

Betroffen zog er sich sofort zurück.

„’Tschuldige“

Ich lachte auf und warf ihm den Lappen ins Gesicht, der neben mir lag.

„Du lebst!“, rief ich, als ich mir bewusst war, dass auch Seth das alles heil überstanden hat.

Am liebsten würde ich sofort aufstehen und irgendetwas machen, aber die Verletzung an meiner Seite tat zu sehr weh.

„Und du dank Sunny auch!“

Er sah mich besorgt an.

„Wie geht es dir überhaupt?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Schon viel besser. Aber was ist mit William?“

Ich traute mich die Frage gar nicht zu stellen. Zu sehr Angst hatte ich vor der Antwort.

„Es geht ihm gut, aber er braucht noch ein bisschen, um sich zu erholen. Ihn hatte es genauso schlimm getroffen wie dich. Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass Sunny wirklich alles getan hat, um euch beide zu retten“

Ich atmete erleichtert auf. Seth lächelte mir zu.

„Du wirst groß gefeiert“, sagte er nach einiger Zeit.

Ich sah zu ihm auf.

„Ich?“

Er nickte.

„Die Geschichte von einem Mädchen aus der Zukunft geht überall herum, das zusammen mit dem verschollenen Königssohn den mächtigsten schwarzen Magier getötet hat“

Ich erwiderte nichts. Er lachte. Dann stand er auf.

„Erhol dich. Ich komm später noch einmal zu dir“

Ich griff nach ihm, aber fasste ihn nicht.

„Seth! Lass mich nicht alleine. Ich will hier nicht alleine herumliegen!“

Wieder lachte er.

„Keine Angst, du wirst noch genug Besuch bekommen“

Seth ging und machte die Tür hinter sich zu. Wenig später war ich eingeschlafen.

 

 

Als ich meine Augen wieder öffnete, lehnte Ciaran im Türrahmen und beobachtete mich. 

Es war fast so wie beim ersten Mal, als wir uns begegnet sind. 

Ich zuckte vor Schreck zusammen.

Er ging wortlos auf mich zu, bis er nahe vor mir stand. Ich richtete mich langsam auf und lehnte gegen die Wand.

„Wie geht es dir?“, fragte er.

„Gut“

Ciarans Gesicht selbst war von Erschöpfung gekennzeichnet, von dem schrecklichen Spuren der Schlacht. Seine Augen aber waren noch erfahrener, noch unendlicher.

„William wird in den kommenden Tagen zum König gekrönt. Die Leute werden den Sieg der großen Schlacht feiern“

Ich sah ihn unglaubwürdig an.

„Warum wird William König?“, platzte es aus mir heraus, „du bist der Erbe. Du hast Tandera gerettet!“

Ciaran schüttelte den Kopf.

„Ein Reinblüter wird nicht über Tandera herrschen können. Dazu sind wir nicht bestimmt. William wird der König sein, den sich das Volk wünscht“

Fassungslosigkeit machte sich in mir breit.

„Deine Mutter war eine Reinblüterin, und dein Vater wünscht sich von Herzen, dass sein Sohn den Thron besteigt!“

Mir fehlten langsam die Worte. Ciaran sah mich ausdruckslos an.

„Mein Vater ist tot“

Ich war einen Moment lang geschockt.

„Skar hat ihn umgebracht, als er hier auf dem Schloss war“

Noch immer war ich sprachlos.

„Sein letzter Wunsch war gewesen, dass William seinen Platz einnimmt. Und das wird er auch. Es wird alles so sein, wie es vorher war“

Ich schluckte schwer. 

„Du warst derjenige, der ihm sein Heer aufgestellt hat. Will kann nicht ohne dich regieren!“

„Das wird er auch nicht. Ich unterstütze ihn dabei. So, wie ich es immer getan habe“

Ich wollte wieder etwas erwidern, doch er ließ mich nicht.

„Gebbie, ich bin ein Reinblüter. Im Herzen werde ich immer für mein Königreich kämpfen, aber es ist besser, wenn William meinen Platz einnimmt. Ich bin der König der Wälder, der König der Gesetzlosen und nicht irgendjemand anderes“

Ich sah ihn stumm an und merkte, dass er Recht hatte. 

Ciaran wusste schon, was er tat. Er war zwar ein König mit Herz und Seele, doch genauso war er ein Zauberer. Vielleicht zog es ihn wirklich nicht auf den Thron, sondern in den verbotenen Wald. In seine Freiheit.

Einen Moment vergaß ich die Gedanken daran und erinnerte mich an die schreckliche Schlacht. An den Grund, weshalb ich noch hier im Bett lag.

„Was ist alles passiert? Wie geht es den anderen?“, wechselte ich das Thema.

Ciaran hielt meinem Blick stand. 

„Es ist gut für uns ausgegangen“

„Aber nicht für alle“, fügte er hinzu.

Mein Herz fing an, schneller zu schlagen. Ciarans Miene wurde schrecklich herzzerreißend.

„Ich konnte für Niall nichts mehr tun. Er ist nicht mit uns zurückgekommen“

Ich stand so schnell auf, dass sich der Schmerz binnen Sekunden durch meine Seite gezogen hatte. Nicht nur der körperliche, sondern auch der seelische Schmerz.

Ich konnte mich gerade noch so an der Wand festhalten. 

„Aber Sunny… hätte sie nicht irgendwie helfen können?“, stammelte ich.

Es bring nichts mehr, Gebbie. Hör auf!

Ciaran schüttelte den Kopf.

„Nein, es war schon längst zu spät“

Ich seufzte auf. 

Ein letztes Mal sah ich Nialls feuerrote Haare, und seine blauen Augen vor mir, ein letztes Mal sein schäbiges Grinsen. 

Im Stillen verabschiedete ich mich von meinem Freund. Er würde mir immer in guter Erinnerung bleiben.

„Ich muss hier raus!“

Die Tatsache, dass ich hier herumlag und nicht mitbekam, wie meine Freunde gestorben waren, machte mich wahnsinnig. 

Ich ein paar Schritte nach vorn und verlor das Gleichgewicht.

 Ciaran fing mich auf und zog mich sanft hoch. Seine Hände an meiner Taille ließen mein Herz gegen den Brustkorb hämmern und erinnerten gleichzeitig an dem Schmerz an meiner Seite. 

„Du bist noch zu schwach!“

Er hob mich hoch und trug mich zum Bett. Ich legte wie von selbst den Arm um seinen Hals. 

Ciarans Hände ruhten eine Weile länge an mir, bis er von mir abließ. 

„Als wir dich fanden, lag dein Bogen bei dir. Zerbrochen. Du wirst ihn nicht mehr benutzen können“

Ich erinnerte mich wage an diesen Moment, aber ich wollte nicht wahrhaben, dass diese Ungeheuer die Waffe zerbrochen haben, die mir so oft das Leben gerettet hat. 

Was sollte ich ohne meinen Bogen machen? 

Er war das, mit dem ich am Besten umgehen konnte.

Ciaran legte etwas an mein Bett, das ich nicht sah.

„Sie haben dir nur deinen Köcher mit ein paar Pfeilen gelassen“

„Na, wenigstens etwas“, brummte ich sarkastisch.

Ciaran lächelte und ging zu Tür.

„Schlaf jetzt, damit du zu Kräften kommst“

Und dann war er weg. Nur ein Hauch von Magie, ein silbriges Schimmern erinnerte noch an seine Anwesenheit.

 

 

Ich schlief lange bis in den Nachmittag hinein und wurde nur von dem Lärmpegel wach, der mich die ganze Zeit im Schlaf begleitet hatte. 

Abrupt schlug ich die Augen auf und hörte sie. Stimmen. Die Stimmen von Leuten, die zusammenkamen und sich leise begrüßten. 

Ich schwang die Bettdecke zurück und begutachtete meine Verletzung, die dank Sunnys Magie fast vollständig geheilt war. 

Es war Zeit, aufzustehen und nicht noch mehr Tage im Bett zu vergeuden. 

Auf einem kleinen Tisch fand ich meine Kleidung wieder. 

Frisch gewaschene Jeans, Pullover, Schal und meine gesäuberten Stiefel. Aber ich wollte die Sachen nicht. Sie erinnerten zu sehr an Blut und Tod. Und an die Zeit mit John und Nekira. 

In einem weiteren Schrank fand ich eine weiße Männerreithose, ein schwarzes Hemd und breiten weinroten Schal. 

Ich schlüpfte in die neuen Klamotten. 

Die enge Reithose schien perfekt zu passen, das Hemd war zwar viel zu groß, aber ich knotete es an meiner Hüfte zusammen, damit es nicht hin- und herflatterte. 

Zögerlich ging ich aus dem Zimmer und sah mich um. 

Es war keiner der Räume, die ich bisher kannte. Ich befand mich auch nicht auf dem Gang, den ich so oft betreten hatte. Doch ein kleines Fenster in dem Vorraum verriet mir, dass ich mich in einem der Türme befinden müsste, denn von hier aus konnte man den gesamten Schlosshof überblicken. 

Hunderte von Menschen tummelten sich dort unten. 

Sie waren alle prächtig gekleidet. 

Die Frauen trugen königsblaue Hüte und weiße Kleider, die Männer weiße Stiefel und elegante Anzüge in einem dunklen Blau, die mit einem silbernen Taillengürtel und weißen Akzenten geschmückt waren. 

Links gingen die Damen, rechts die Herren und schritten auf die offene Kutsche in der Mitte zu. Nacheinander legten sie weiße Rosen auf den Leichnam ihres Königs, dessen Gesicht eine silberne Maske verdeckte. 

Mir kroch eine schaurige Gänsehaut über beide Arme. 

Ich hatte sogar die Beerdigung von König Richard verschlafen. 

Neben dem Sarg des Königs stand eine gläserne Urne auf einem feuerroten Podest, dessen Decke aussah, als würde sie in Flammen stehen. An der Erhöhung vor der Urne war ein Porträt von Lady Clodagh angelehnt. 

Ich schloss die Augen und atmete tief durch.

Es war dasselbe Bild, das bei uns Zuhause im Flur hing.

Ich wandte mich von dem traurigen Anblick ab und ging die Wendeltreppe des Turmes hinab. 

Mein Körper fühlte sich seltsam ausgesaugt an, obwohl ich nicht erschöpft war und mein Herz wusste nicht, was es fühlen sollte.

Der breite Gang des Schlosses hallte meine Schritte wider. 

Vorbei an dem Thronsaal, der alles beendet hatte, vorbei an meinem alten Zimmer.

„Suchst du jemanden?“

Ich drehte mich erschrocken um.

„William!“

Er kam auf mich zu. 

Ich schämte mich dafür, dass mein Körper länger gebraucht hatte, um mich zu erholen als seiner. William sah wieder topfit aus.

„Ciaran ist nicht hier“, erwiderte Will tonlos.

„Den suche ich nicht“

Er hielt meinem Blick stand. Dort stand nach wie vor Vorwurf, Eifersucht, Neid, Liebe geschrieben. Am liebsten hätte ich losgeweint.

„Wen dann?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Will, hör auf damit!“

Seine meeresblauen Augen sahen mich durchdringend an. Ich sah beschämt zu Boden.

„Ich weiß, dass ich dich verletzt und belogen habe! Es tut mir ungeheuerlich leid, aber wir sollten wenigstens nicht streitig auseinander gehen“

Will kam zu mir und hob mein Kinn an.

„Du wirst gehen?“

Ich atmete tief durch. Und nickte. 

Tränen kamen in meine Augen. Es tat mir weh. Ich liebte die Menschen hier. Ich liebte Tandera. 

„Ich muss zurück“

Und plötzlich zog mich Will an sich und schlang beide Arme um mich. 

Mit den wenigen Tränen, die auf seinen wunderschönen Anzug tropften, flog der Druck von den letzten Tagen von mir ab. 

Ich legte meine Hand an sein Gesicht und unterdrückte weitere Tränen.

„Du wirst ein wundervoller König sein“

Er nahm meine Hand von seinem Gesicht und küsste sie.

„Pass auf mein Herz auf, Cheri`“

Ich nickte benommen.

„Es wird immer bei mir sein“

Ich drehte mich um. Doch Will fasste meinen Arm, zog mich zurück und drückte mir einen Kuss auf die Lippen, in welchem er seine ganze Liebe gesammelt hatte. 

Ich erwiderte ihn mit der Liebe, mit der ich ihn liebte. Dann sah ich in seine königsblauen Augen, verabschiedete mich stumm. 

Es war das letzte Mal, dass sich das verlobte Traumpaar so nah war.

Wieder drehte ich mich um, hatte den Geschmack seiner Lippen noch an mir haften. 

Diesmal ließ mich William gehen. Prinz Charming hatte mich losgelassen. 

Doch ein Teil tief im Innern meines Herzens würde ihn für immer festhalten. Dieser Teil erzählte unsere Geschichte. 

Ein zu Ende geschriebenes Märchen.




Es war einmal…

 

 

 

An diesem Tag gab es weitere schlechte Nachrichten:

Erstens, der Krieger Nick und Hauptmann Lian und Lord Vian sind in der Schlacht zurückgeblieben. 

Zweitens, unser tapferer Lord Cedric hatte sein rechtes Bein verloren.

Drittens, ich hatte mich von all meinen Freunden in dieser Welt für immer verabschiedet.

Nun standen wir hier zu dritt. Seth. Ciaran. Und ich. 

Unsere Füße standen auf den Ruinen der Druidenfestung. Die Tränen klebten vertrocknet an meinen Wangen, das Zeitportal war nur eine Armlänge von uns entfernt. 

Es war, als würde ich mein Leben hier lassen. Als ob ich hier einschlafen, und als alte Frau in einem Klappstuhl aufwachen würde. Mit den Händen, so faltig wie eine Rosine und der Seele, von Erfahrungen bereichert wie nach einem langen Leben. 

Seth machte es vor. 

Sein Gesicht war nicht minder von Trennungsschmerz gekennzeichnet und trotzdem warf er Ciaran einen aufrichtigen Blick zu und sprach:

„Ich schwöre feierlich, ich bin kein Haderlump“

Die Zeichen auf den Intarsien formten sich zu Buchstaben und Wörtern, bis sie einen Satz ergaben. Es war der Schlüssel zu unserem Zuhause.

Seth setzte den letzten Schritt und verschwand damit von dieser in die andere Welt.

Ich sah schmerzerfüllt zu Ciaran. Er hatte seinen Job erfüllt und uns hierher gebracht. 

Ciaran hatte nämlich, so wie auch Skar, Clodagh und Jade es gekonnt haben, die seltene Gabe, zu jedem Ort zurückzukehren, den er einmal gesehen hatte. Deshalb kam und ging er immer dann, wann er es wollte. Einfach so, als hätte er sich in Luft aufgelöst. 

Ich atmete tief durch und raffte die Sachen, die ich heute Mittag angezogen hatte. Weder meine Tasche noch meinen Köcher oder irgendeine andere Waffe hatte ich mitgenommen. Nur die silberne Kette an meinem Hals und der blaue Verlobungsring erinnerten an die zwei Prinzen.

Ciaran trat zu mir. 

Der seelische Schmerz, zusammen mit der ergreifenden Sehnsucht nach ihm, machte mich fast wahnsinnig. 

Er griff in seinen Umhang und holte etwas Silber- Glänzendes heraus. 

„Den sollte ich dir wiedergeben“

Es war mein Linkshanddolch. Die Waffe, mit der er Skar getötet hatte.

„Danke“, sagte ich und nahm ihn lächelnd entgegen.

Ciaran sah mir in die Augen.

„Pass auf dich auf, Prinzesschen“

Er lächelte sein verführerisches Lächeln.

„Vergiss nicht, was du hier gelernt hast. Und zeig deiner Welt dort drüben, was Magie ist!“

Ich sah ihn an. Wieder stiegen mir diese verfluchten Tränen in die Augen.

Ciaran kam auf mich zu und legte eine Hand an meine Wange. Mit dem Daumen wischte er mir eine Träne weg.

„Dort drüben hast du eine Familie, die auf dich wartet. Sie liebt dich, Gebbie. Lerne dieses Glück zu schätzen“

Dann war es endgültig um mich geschehen. Ich schlang meine Arme um seine Taille und vergrub mein Gesicht in seinem Pullover.

„Ich liebe dich“

Die Zeit stand still. 

Das erste Mal kamen mir diese Worte über die Lippen. Unbezwungen und von Herzen. Sie sprachen die Wahrheit.

Ciaran fuhr mir mit der Hand durch die langen Haare. Dann zwang er mich, ihm in die Augen zu sehen. 

Sie waren voller Emotionen, das erste Mal voller Ausdrücke, die ich in seinen Augen deuten konnte.

Ich wollte, dass er mich küsste. Ich wollte, dass er diesen Satz zurückgibt. Doch er tat es nicht. Er ließ mich nur seine Augen lesen. 

„Erzähl unsere Geschichte, Gebbie“

Er küsste mich aufs Haar, danach auf die Stirn, die Schläfe und die Wange. 

Ich spürte das Verlangen seiner Lippen noch auf meiner Haut und löste mich trotzdem schweren Herzens von ihm. 

Das letzte Mal sah ich in seine silbernen, unendlich tiefen Augen.

Dann streckte ich die Hand nach dem geöffneten Portal aus und schloss mit einem Schritt durch den weißen Nebel meine Geschichte ab.

 

 

„Schwur gebrochen“

Seth wartete auf mich. 

Ich betrat mein Zimmer und sah ihn auf meinem Bett sitzen. 

Er erhob sich bei meinem Anblick und nahm mich in den Arm. Ich ließ meinen Dolch auf den Boden fallen.

„Wir sind Zuhause, Löckchen“, murmelte er.

Ich sah, dass auch er Tränen in den Augen hatte, doch ich wusste nicht, ob aus Schmerz oder Freude.

„Bist du bereit?“, fragte ich und löste mich aus seiner Umarmung.

Er nickte. Ich nahm seine Hand und ging mit ihm die Treppe herunter. 

Der Anblick unseres Wohnzimmers war unbeschreiblich. 

Ich konnte das alles nicht begreifen. Es fühlte sich so unecht an.

„Hallo?“

Es war Emmas Stimme. Seth und ich wechselten vielsagende Blicke.

„Hallo? Wer ist da?“

Wir sahen unsere Großmutter aus der Küche kommen. Mit einer Pfanne bewaffnet.

Seth lächelte.

„Emma! Bitte, tu die Pfanne weg! Wir können auch normal reden“

Wie auf Befehl ließ sie die Pfanne fallen. Wir kamen auf sie zu. Sie starrte uns an, als wären wir Außerirdische. 

Vielleicht waren wir das auch.

Sie schüttelte den Kopf. Seth und ich nahmen sie gleichzeitig in den Arm. Wieder schüttelte sie den Kopf. Sie fing an, laut zu schluchzen.

„Wir sind wieder da, Emma“, murmelte ich schmerzerfüllt.

Diesmal war ihre Reaktion anders. Sie weinte.

„Ich habe gedacht, ihr wäret tot! Ich war ein halbes Jahr im Glauben, dass ich meine beiden Kinder verloren habe!“

Seth tätschelte ihr weißes Haar. Emma drückte uns an sich. Sie zerquetschte uns fast.

„Wenn das kein Traum ist, dann werde ich ab jetzt jeden Sonntag in die Kirche gehen, um zu beten!“, versprach sie und wischte ihre Tränen ab.

Seth und ich lachten auf und lösten uns von ihr.

„Nicht doch, Emma. Dann musst du ja auch dein Fluchen einstellen“, scherzte Seth.

Sie hob die Pfanne auf und warf ihm ihren üblich strengen Blick zu. Dann schüttelte sie wieder lächelnd den Kopf.

„Ich habe meine Kinder wieder!“

Ihr kam es, glaube ich, immer noch vor wie ein Traum.

Sie schritt mit ihrer Pfanne in die Küche.

„Wollt ihr Pfannkuchen?“

Ich grinste breit.

„Oh, ja!“

Emma lächelte, holte den Teig aus dem Kühlschrank und stellte die Pfanne auf. Dann kramte sie in den Schubladen herum und nahm zwei Beruhigungstabletten. 

Als sie sie getrunken hatte, wies sie uns an, Platz zu nehmen.

„Setzt euch. Jetzt könnt ihr mir erzählen, was um Himmels Willen ihr getan habt!“

Während ihre Pfannkuchen vor sich hin brutzelten, lächelte Seth. 

„Vielleicht solltest du noch eine Tablette nehmen“, sagte er und deutete auf die Schublade, „nur, damit wir sichergehen können, dass du nach unserer Geschichte nicht tot umfällst“

Emma sah ihn mit prüfendem Blick an. Ich nickte.

„Du wirst es uns nämlich nicht glauben“

 

Nachdem wir Emma erzählt hatten, warum wir in den letzen acht Monaten nicht zurückkommen konnten, hatte sie nur noch eine Tablette genommen und den Kopf geschüttelt. 

„Die Hausgeister haben euch den Kopf vernebelt“, hatte sie gemurmelt.

Doch wir wussten genau, dass unsere Geschichte ehrlich herüberkam und dass Emma uns widerwillig glaubte. 

Sie hatte gar keine andere Wahl.

 

Gegen sieben Uhr abends kamen unsere Väter nach Hause. 

Emma hatte Seth und mich beauftragt, uns zu waschen und uns umzuziehen, weil wir Klamotten trugen, die ihrer Meinung nach scheußlich waren. 

Ein aufrichtiges Lächeln umspielte schon die ganze Zeit ihre Lippen und ich spürte, dass ihre Seele ein bisschen weiter strahlte. Emma war von Freude und Glück gekennzeichnet.

Tomas kam als erster herein. 

Wie immer setzte er seine Kappe ab, hing sie an einen Garderobehaken und zog seine Stiefel ab. Seinen Mantel legte er über die Lehne der Couch und kam die Treppe herunter. 

„Ich bin da, Emma!“, rief er.

Sie antwortete aber nicht, sie warf uns einen Blick zu und ging zu Tomas. 

„Unsere Kinder sind wieder zurück“

Er begriff nicht und ging weiter. Doch dann sah er uns. 

Sein Blick sagte mehr als tausend Worte. 

Ich lächelte ihm zu, aber ich ging an ihm vorbei. 

Er sollte seinen Sohn in Ruhe begrüßen. 

Stattdessen ging ich zu der Tür, öffnete sie und ging auf die Holztreppe hinaus. 

Der Anblick meines Vaters brachte mich fast zum Zusammenbruch. 

„Papa!“

Ich lief die Treppe herunter und fiel meinem geliebten Vater um den Hals. 

Er stellte seine Aktentasche auf die Treppe und konnte seinem Glück kaum trauen. 

Ich küsste ihn auf beide Wangen und ließ meine Tränen laufen. 

Mein Papa ist da! Ich habe meinen Papa wieder!

Ich merkte, dass mein Vater auch weinte. 

In diesem Augenblick hielt ich das ganze Glück der Welt fest. 

Alleine für diesen Moment würde ich aus jeder Welt zurückkommen. 

Schließlich war es mein Papa. Er bedeute mir alles.   

 

Doch das war noch nicht alles. Keiner hatte uns gesagt, was uns später noch erwarten würde. 

Um neun Uhr abends kamen meine Mutter und meine Schwester vom Shoppen wieder. 

Sie stellten ihre Einkaufstüten ab und traten nichtsahnend ins Wohnzimmer. Doch auch sie waren von unserem Anblick nicht minder angetan oder überrascht.

Niemand hatte uns erzählt, dass sie hier eingezogen waren, um als Familie zusammenzuhalten. 

Es war ein schönes Gefühl, sie alle hier zu haben, es war rührend zu sehen, welches Loch wir in ihre Herzen gerissen hatten. Erst jetzt begann ich, den Sinn von Ciarans Worten zu verstehen. Familie. Es war wirklich das größte Glück.

Seth und ich hatten ihnen die Geschichte von der anderen Welt namens Tandera erzählt. 

Anfangs waren sie etwas skeptisch, doch ich verlieh dem seine notwendige Glaubwürdigkeit, indem ich ihnen meine Gabe vorführte. Spätestens dann glaubten sie an alle Wunder.

Natürlich erzählten wir ihnen nicht alles- das wäre Wahnsinn gewesen-, aber zumindest das, was sie wissen mussten. 

Seth und ich bekamen zwar nicht unsere Zimmer wieder, aber wir konnten unsere Eltern dazu überreden, uns ein Zimmer zu teilen. 

Meine Schwester bekam das Zimmer von Seth, meine Mutter schlief zusammen mit meinem Vater im großen Schlafzimmer und bekam nebenbei noch Emmas Stickzimmerchen. 

Ich teilte mir nun mein großes Zimmer mit Seth, aber das machte mir nicht im Geringsten etwas aus. 

Wir räumten zwei Bücherregale aus dem Zimmer und platzierten Seths Bett hinein. Auch seine DVDs, PC-Spiele, Musik und sein Notebook fanden Platz und wir erfüllten alle Wünsche von Seth, bis er zufrieden war.

Selbstverständlich waren für mich die Intarsien das Wichtigste. 

Wir gingen mit dem Gedanken zu Bett, Tandera nur einen Katzensprung entfernt zu sein. Das gab uns ein besseres Gefühl. 

 

 

Der Tag, an dem wir zurückkamen, war Sonntag, der 6. Februar 2011. 

Und so schön und auch schrecklich es für uns war, wir mussten am Montag wieder zur Schule. 

Als ich aufwachte, fühlte ich mich komisch. 

Während ich ins Bad ging und mich umzog, musste ich an die andere Welt denken. Ich konnte es nicht glauben, dass ich Zuhause war. Dass ich gleich zur Schule gehen würde. Es war etwas Absurdes. Schule. Allein das Wort klang nach stiller Realität. Doch mein Leben war etwas anderes. 

Vergiss nicht, wer du bist, Gebbie.

Eine Hexe. 

Ich trug einen schlichten, grauen Pulli. Dazu eine dunkelblaue Röhrenjeans, graue Stulpen und schwarze Absatzstiefel. Meine Haare flocht ich wie so oft zu einem langen Zopf zusammen und schminkte mich ein wenig. Viel Lust dazu hatte ich nicht. 

Für wen gab ich mir die Mühe?

 Ich hätte genauso gut auch im Schlafanzug gehen können.

„Seth, aufstehen!“

Ich schmiss ihm ein Kissen auf den Bauch. Er drehte sich auf die andere Seite.

„Seth! Wir müssen zur Schule, schon vergessen?“

Er regte sich immer noch nicht. Ich zückte meinen Dolch aus der Jeans und warf in fünf Zentimeter neben seinem Kopf in die Wand. 

Er starrte auf die Waffe und sprang sofort auf.

„Spinnst du?!“, rief er und starrte wieder auf den Dolch.

Ich lächelte und zog die Waffe durch einen Aufrufezauber in meine Hand.

„Wollte nur deine Reflexe testen“, murmelte ich, nahm eine Schultasche und ging aus dem Zimmer.

Wenig später stand Seth bei seinem Auto. 

Er stieg ein, wartete und sah mich mit einem komischen Gesichtsausdruck an. Ich schlug die Autotür zu und wusste, dass er dasselbe dachte wie ich.

Trotzdem startete er den Motor und fuhr mich zur Schule. 

Als wir angekommen waren, stieg ich aus und sah ihn an. 

„Scheiße, Gebbie. Ich kann doch jetzt nicht in den Unterricht gehen!“

Ich lachte auf.

„Musst du aber, Schatz“, scherzte ich.

Ich wollte die Tür zumachen, aber er hielt mich auf.

„He, Löckchen!“

Ich sah ihn fragend an.

„Versprich mir, dass du keinen umbringst“

Er schien wirklich ernst. Ich lachte.

„Okay. Ich werde mir Mühe geben“

„Danke“

Dann ließ ich die Tür in ihr Schloss fallen und sah zu, wie Seth davonfuhr. 

Ich drehte mich um.

Hallo, Schule.

Ich holte meinen Stundenplan heraus und merkte mir, dass ich Geschichte hatte. 

Dale, ich komme, mein Süßer.

Beim Gedanken daran könnte ich Kotzen. Aber ich schwor mir, dass ich Seths Versprechen nicht einhalten würde, wenn er irgendeinen dummen Kommentar abließ.

Meine Story war einfach. 

Ich hatte zwischenzeitlich einmal die Schule gewechselt. Mehr gab es nicht zu sagen. Basta.

Ich betrat den Raum meines Kurses und setzte mich auf meinen Platz neben DJ. 

Er lächelte mich erstaunt an.

„Hey, Gebbie. Du- hier?“

Ich holte meinen Collage-Block heraus. 

„Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich neben dir sitze“

Er schüttelte den Kopf.

„Nein, das geht schon in Ordnung. Finde cool, dass du wieder da bist!“

Er zwinkerte mir zu. Ich lächelte ihn aufrichtig an. 

Wenig später kam Dale herein. 

Er ging an mir vorbei, schmiss seine Tasche lässig auf seinen Platz. Doch dann hielt er inne, drehte sich um und ging noch einmal zurück. 

Ich tat so, als würde ich ihn nicht bemerken.

Er lehnte sich mit einem Arm an meinen Tisch.

„Gebbie…“, sang er beinahe.

Ich sah zu ihm auf. Anscheinend war mein Blick so vernichtend, dass er sich erschreckend aufrichtete.

„Was willst du?“, zischte ich.

Er lächelte mich anzüglich an, musterte mich und fragte:

„Welches verdammte Loch hat dich denn wieder ausgespuckt, Babe?“

Ich stand auf. 

Meine Hand fuhr ihm so hart ins Gesicht, dass nach hinten kippte und nicht wieder aufstand. 

Alle aus dem Raum sahen mich an. 

Manche lachten. Einige Mädchen eilten sofort zu ihm und sahen nach, ob er noch am Leben war. 

Ich sah auf ihn herab. 

Er war es leider noch. Dale Hasting räkelte sich wie eine zertretene Kakerlake auf dem Boden.

Er richtete sich schließlich mit einer bluteten und gebrochenen Nase auf. Dann drehte er sich um und lief aus dem Kurs. Er kam auch so schnell nicht wieder. 

DJ gratulierte mir. Doch keiner aus dem Kurs wagte es, mich zu verpetzen. Sie hatten anscheinend alle zu sehr Angst vor mir. 

Vielleicht hatte ich wirklich etwas zu fest zugeschlagen, aber er hatte es verdient. Ein für alle Male. Langsam hätte er es begreifen müssen.

In der Pause traf ich auf Sarah West, Vicky Pearson und Rebecca Rolls. 

Sarah kam zu mir und umarmte mich.

„Gebbie! Was machst du denn hier?“

Ich lächelte.

„Ich? Ich bin wieder da“

Sarah nahm meinen Arm und führte mich zu einem Tisch. Sie fragte nicht nach, warum und weshalb, sie freute sich einfach, dass ich da war. Die anderen beiden setzten sich auch zu uns. Es war wie früher. Ich war bei ihnen wieder aufgenommen, als wäre ich nie weggewesen.

Beim Essen fasste Rebecca plötzlich an meine Hand.

„Der Ring ist ja schön!“

Ich starrte auf Williams Verlobungsring und hätte mich beinahe am Salat verschluckt.

„Oh, danke“

Vicky lächelte plötzlich.

„Hast du dich etwa verlobt, während du weg warst?“, scherzte sie.

Der Salat blieb mir im Hals stecken.

Woher weiß sie das?

„Ja, aber nur ein paar Monate“, murmelte ich und schluckte mein Essen herunter, „jetzt bin ich es nicht mehr“

Rebecca lachte.

„Dann ist ja gut“, lächelte sie.

Ich lächelte zurück. 

„Und, wer war der Unglückliche?“, fragte Vicky.

Das schäbige Lächeln wich ihr nicht von den Lippen. Irgendwie machte sie das unglaublich sympathisch.

„Prinz Charming“

Sie nickte bedacht.

„Den hätte ich auch genommen!“

Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. Mir kam plötzlich eine Idee.

„Weiß du, Vic. Er ist jetzt wieder single. Wenn du Interesse hättest, dann stell ich ihn dir vor“

Ich zwinkerte ihr zu. Sie zwinkerte zurück.

„Unbedingt!“

 

 

Die Tage verstrichen, während wir unseren alten Alltag lebten. 

Es schien so, als ob wir nie weggewesen wären. 

Auf dem Wolfslauf waren zwar alle Pferde verkauft, weil unsere Familie keine Zeit hatte, sich um sie zu kümmern, als Seth und ich weg waren, doch die anderen Tiere waren noch da. 

Meine geliebte Lehrerin Clodagh war auch nicht mehr da, es tat mir weh, ihre strengen Sprüche nicht mehr zu hören. Auch mein Wald war nicht mehr dasselbe. Er war ohne Magie, gesellig und klein. Nichts, im Vergleich zum verbotenen Wald, der einem die Angst in den Nacken trieb.

Aber dafür ging es meinem Vater und Emma viel besser. Die Familienidylle schien wieder hergestellt zu sein.

Aber es schien nur so.

In Wirklichkeit war ein Teil von mir und Seth dageblieben. Wahrscheinlich war es sogar der größere Teil von uns. Es verging nicht ein Tag, an dem ich nicht an die Zauberwelt dachte, an dem ich nicht an Ciaran dachte. 

Ich hatte mich zwar in der Schule ganz gut eingelebt, und auch Freunde gefunden, die ich hin und wieder zu mir einlud, doch meine wahren Freunde waren auf Tandera. 

Tief im Inneren wusste ich auch, dass ich ein Teil der Zauberer war. Die einst sieben Herzen schlugen in demselben Rhythmus wie meins, denn hier gab es keinen, mit dem ich meine Magie teilen konnte. Außer Seth gab es noch nicht einmal jemanden, der sie verstand.

Nach zwei Wochen passierte es wieder, dass ich manchmal in Ciarans Erinnerungen gezogen wurde. Obwohl ich in einer komplett anderen Welt lebte, fühlte ich mich mit ihm seltsam verbunden. 

Ich wusste nicht, warum ich seine Erinnerungen lesen konnte, aber es geschah immer nur dann, wenn ich längere Zeit getrennt von ihm war. 

 

Am 25. März lud mich Vicky zu ihrer achtzehnten Geburtstagsparty ein. 

Das Internet versprach einen warmen, sonnigen Tag und Auswahlmöglichkeiten zwischen Minirock und Hotpants. 

Ich freute mich auf den Abend, weil er mir Ablenkung bieten würde. 

Erst gestern war ich in eine Erinnerung gezogen worden, in welcher Ciaran Reece das erste Mal getroffen hatte. Die Sehnsucht nach den beiden war fast nicht aushaltbar. Deshalb brauchte ich Ablenkung. Ganz dringend.

Die Party begann um sieben Uhr abends, bei Vicky im Garten. 

Wir würden grillen, Sing-Star spielen und tanzen. Für Alkohol war auch gesorgt. 

Zusammen mit Becci hatte ich für Vicky ein Geschenk gekauft und nun machten wir uns für den Abend fertig. 

Ich entschied mich für ein cremefarbenes Cocktailkleid, das fast bis zu den Knien reichte und eng anlag. Dazu High- Heels und große, dunkelblaue Ohrringe, die zu Williams Ring passten. Meine Haare fielen mir in großen Locken bis zur Taille. 

Rebecca hatte ihre blonden Haare ebenfalls gelockt und trug ein weinrotes Cocktailkleid mit schwarzen High- Heels. 

Wir waren bereit für den Abend.

Mein Dad fuhr Becci und mich zu der Party, da Seth auch bei einem Freund eingeladen war und selbst abgeholt wurde. 

Er lud uns vor Vickys Garten ab.

„Danke, Paps“

Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange und stieg aus dem Auto. 

Wir sahen zu, wie er wegfuhr. Dann holte Becci eine Martini-Flasche aus ihrer Handtasche, hakte sich bei mir ein und wir stöckelten zusammen zum Garten. 

Als wir Vicky sahen, stürzten wir uns beide auf sie.

„Vic! Happy Birthday!“ 

Becci und ich wechselten Blicke.

„Das hier ist von uns“

Wir überreichten ihr ein dickes Packet, zusammen mit einem Umschlag, indem sich alle Zeichnungen von ihr befanden, die Becci und ich für sie im Unterricht gemalt hatten.

„Ahh, danke! Ihr seid so süß!“

Sie gab uns beiden einen Kuss auf die Wange und verstaute das Geschenk bei den anderen. 

Ich sah mich bei den Partygästen um und hoffte keinen Connor, Jake oder Dale zu erblicken. 

Mein Blick aber begegnete sofort dem von Connor.

Ich drehte mich empört zu Vicky um.

„Du hast diese Idioten eingeladen!?“

Vicky sah mich ernst an.

„Sie haben sich selbst eingeladen!“

Ich fuchtelte mit den Händen herum.

„Dann schmeiß sie raus!“

Sie drehte sah sich um und hob die Augenbrauen.

„Wie denn? Denkst du nicht, dass sich ein achtzehnter Geburtstag herumspricht? Es werden bestimmt noch mehr ungeladene Gäste kommen!“

Ich sah sie entschlossen an.

„Keine Angst, ich mach das“

Sie hielt mich am Arm fest.

„Nein, Gebbie! Ich will an meinem Geburtstag weder Verletzte noch Tote oder irgendeinen anderen Ärger! Lass sie einfach in Ruhe, und sie werden dich in Ruhe lassen“

Ich schnaufte. Die Party war für mich gelaufen. 

Vicky drehte die Musik auf, drückte jedem ein Glas Sekt in die Hand und ging herein, um Steaks und Würstchen zu holen. 

Ich sah Becci, die bei den anderen Idioten stand. Gut, sie stand nicht direkt bei ihnen, sondern bei ihrem Freund Leo. Er hatte sich anscheinend zu der Gang der Coolen gesellt. 

Ich warf ihr einen Blick zu und gab ihr zu verstehen, dass ich sicherlich nicht dort herüber kommen würde. Sie verdrehte die Augen. 

Wenig später kam Vicky heraus, machte den Grill an und übergab ihrem Stiefvater das Essen, damit er sich darum kümmern konnte. Dann kam sie mit einem Sektglas auf uns zu.

„Auf Vicky!“, rief ein Mädchen, das ich nicht kannte.

Die Gäste hoben ihre Gläser. Schließlich tranken wir auf einen unvergesslichen Abend.

Im Laufe des Abends kamen immer mehr und mehr Gäste. Je später die Stunde desto betrunkener die Gäste. 

Irgendwann stieß auch Sarah zu uns, aber auch mit ihrem Freund Marco. Und auch Vicky hing die ganze Zeit bei ihrem Freund Tom herum. 

Das mit dem Traumdate mit William und Vicky konnte ich mir wohl auch abschminken.

Doch nachdem wir gut gegessen hatten, fing es langsam an zu dämmern und Vicky begann, bunte Lichterketten und Teelichter zu holen. 

Wir tranken Bowle und aßen leckeren Kuchen. Laute, gute Musik fehlte auch nicht. 

„Wir können uns wohl nicht entgehen, Babe“

Dale erschien mit einer Flasche Bier neben mir. 

Ich sah ihn ausdruckslos an.

„Du hast, glaube ich, immer noch nicht verstanden, dass-“

Er hob die Hand.

„Beruhig dich! Ich habe dir nichts getan“

Ich hob die Augenbrauen.

„Du bestrafst mich allein schon durch deine Anwesenheit“

Er lächelte, kam auf mich zu und berührte mich am Arm.

„Charmant wie eh und je“

Ich entriss mich seinen widerwärtigen Streicheleinheiten.

„Fass mich noch einmal an, und ich dreh dir deine Hand um! Klar soweit?“

Dale lächelte noch ein bisschen breiter. Er legte provokant die Hand an meine Hüfte. 

Ich starrte ihn fassungslos an. 

Anscheinend hatte er selbst nach meinem Schlag nicht kapiert. Dieser Junge war einfach-. 

Mir fehlten die Worte.

Ich schob seine Hand von meinem kurzen Kleid und war gerade dabei, ihn in ein Insekt zu verwandeln, da kam Vicky aufgeregt zu uns geeilt.

„Gebbie! Da sind ein paar Leute für dich. Ich habe sie noch nie gesehen, aber sie haben mir ein Geschenk gebracht und behaupten, dich zu kennen“

Ich vergaß Dale sofort. Doch ich brauchte gar nicht weit zu gehen, da sah ich sie auf mich zu rennen. 

Ich konnte meinen Augen kaum trauen.

„Gebbie!“

Meine beste Freundin schlang ihre Arme um mich.

„Sunny!“, schrie ich, vollkommen außer mir.

Ich sah sie an und schüttelte den Kopf. 

Sie trug ein blaues Tanktop, zwei lange Ketten, einen schwarzen Minirock, eine durchsichtige Strumpfhose und elegante, hohe Schuhe. Ihre Haare waren gewellt und mit einer Prada-Sonnenbrille zurückgehalten.

Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange.

„Ich habe dich so vermisst!“

Ich konnte mein Glück immer noch nicht fassen. Mir kamen Freudetränen.
„Sunny, was… was machst du hier?“, stammelte ich.

Dale räusperte sich neben uns.

„Hey“, hauchte er Sunny zu.

Erst jetzt bemerkte Sunny ihn. Ich lachte.

„Stellst du mich deiner Freundin vor?“, fragte er.

Wieder lachte ich.

„Das brauche ich nicht. Sie ist nämlich Seths feste Freundin“

Dales Augen wurden groß. Sunny lächelte schüchtern, drückte meine Hand.

„Bin sofort bei dir“

Und verschwand. Ich wandte mich Dale zu, der ihr nachsah.

„Dumm gelaufen, Hasting“

Ich sah ihn an und erinnerte mich. Stimmt. Ich wollte ihn in eine Kakerlake verwandeln.

Doch plötzlich kam Sarah auf mich zugeeilt. 

„Gebbie! Hast du den gesehen? Da ist dieser Typ, der nach dir sucht!“, rief sie.

Auf einmal wandten sich sämtliche Köpfe zu mir. Das Mädchen, das ich nicht kannte, zeigte mit dem Finger auf mich.

„Da ist Gebbie!“

Ich stellte mein Sektglas ab, zog mein Kleid herunter, das mir hochgerutscht war und machte mich auf, der Ursache dieser Aufregung auf den Grund zu gehen. Doch das brauchte ich gar nicht. Diese Ursache kam direkt auf mich zu. 

Mein Herz schlug einen Purzelbaum, meine Knie wurden weich.

„Ciaran!“, wisperte ich unglaubwürdig.

Er war in einem engen, weißen Shirt mit V-Ausschnitt und dem schwarzen Druck von Giorgio Armani gekleidet. Man konnte sogar links an seinem Schlüsselbein und Hals, und fast an dem kompletten linken Arm von seinem atemberaubenden Tattoo sehen. Zu dem Shirt trug er eine dunkle Jeans mit braunem Gürtel. Seine kurzen, ebenholzschwarzen Haare lagen so verwuschelt, als wären sie so gestylt und an seinen Handgelenken waren mehrere schwarze Lederarmbänder. 

Er sah umwerfend aus. 

„Wie hast du mich gefunden?“, fragte ich, während er nahe auf mich zukam.

Seine Augen musterten mich von oben bis unten. Er legte eine bemalte Hand ans Gesicht. Mein Herz setzte aus.

„Ich würde dich überall finden. In jeder Welt“

Ich sah ihm in die Augen und lächelte. 

Ciaran beachtete Dale gar nicht, dem neben uns die Augen fast aus dem Kopf fielen.

„Damals war ich noch dumm genug, um nicht zu begreifen, was ich beinahe verloren hatte. Jetzt bin ich gekommen, um diesen Fehler wieder gutzumachen“

Ich begriff nicht.

„Wovon redest du?“

Ciaran lächelte ein atemberaubendes Lächeln. Er fasste meine Hand und zwang mich, ihn anzusehen.

„Ich liebe dich“, flüsterte er.

Ich erstarrte, so überrascht war ich. Es reichte, um meinen kompletten Verstand auszuschalten. 

„Komm zurück“

Er legte seine Hände an meine Taille, zog mich zu sich und küsste mich. Seine Hände fuhren um mein Kleid herum. 

Es war das, wonach ich mich wochenlang gesehnt hatte. Es beflügelte mein Herz. Es war das, was mich leben und lieben ließ. 

Um mich war es schon geschehen, doch er beherrschte sich und brach den Kuss ab, nachdem es immer mehr Zuschauer wurden. 

Er sah mich an und strich mir eine Locke zurück. 

Hinter mir entdeckte ich plötzlich Seth und Sunny, die mir ein warmes Lächeln zuschickten. 

Ciaran folgte meinem Blick und drehte sich um. 

„Was ist, gehen wir nach Hause, Sunny?“

Sie nickte. Ciaran streckte die Hand nach mir aus. 

Ich hob die Augenbrauen.

„Du denkst, dass ich mit dir gehe?“

Ich stemmte die Hände an die Hüfte.

„Du denkst, dass ich freiwillig wieder auf wütenden Drachen reite, selbsteingenommenen Zauberern in die Quere komme oder als Köder an ein bemaltes Volk verkauft werde?“

Er sah zu mir und lächelte.

„Das war nichts“, gab er zurück, „was meinst du, was dich dort noch erwarten wird, Prinzesschen!“

Ich schüttelte den Kopf. Erwiderte sein Lächeln. Und ergriff ich seine Hand.

 

Unsere Geschichte war noch gar nicht zu Ende. 

Das Märchen fing gerade erst an. 




Epilog

 

 

 

Der Sommer brach dieses Jahr heiß über Tandera ein. 

Holunderbüsche sind schwer bestickt von schwarzen Beeren. Weinrote, dicke Äpfel hängen tief an den Ästen der Schneewittchenbäume und selten erscheint eine Wolke an dem königsblauen Horizont. 

Es ist ein schöner Sommer. Vielleicht sogar der schönste, vor allem friedlichste, den Tandera je gehabt hat. 

Mitte Juli wurden gleich vier Hochzeiten auf Tandera gefeiert. 

Das erste Paar, dass sich traute, war Lord Sin, Erbe von Nine’s Delve, und Prinzessin Glenna. Nicht nur das glückliche Brautpaar ließ sich auf eine gemeinsame Zukunft ein, sondern auch die angrenzenden Ländereien wurden so noch stärker mit Tandera vereint. 

Als zweites waren Sunny und Seth dran, wobei Ciaran und ich die Hochzeitspaten wurden. 

Die dritte Hochzeit war eine sehr große. Sehr königlich. Es war die von König William und der jetzigen Königin Rivy, die an ihre Herrschaft wirklich sehr bewundernswert herangeht. 

Nach der letzten und wahrhaft zauberhaften Hochzeit am zehnten Juli wurde ich zur Königin der Wälder. Es war meine eigene. So, wie Emma es mir in der Zukunft prophezeit hatte. 

Tandera hat nun zwei Könige. 

Einen auf dem Schloss, und einen auf einer Festung mitten in einem verbotenen Wald. 

Ciaran wird wie ein Held gefeiert. Jeder Mann sieht ihn mit Respekt und Bewunderung, seinen weiblichen Fans vernebelt er mit seinem Auftreten alle Sinne. Und auch Will ist nun so begehrt wie noch nie. Deshalb wird Tandera bei manchen Leuten auch das Zwei-Könige-Reich genannt.

Und obwohl ich zusammen mit Seth auf die Festung zog und der siebte Teil der Zauberer wurde, so bin ich nie wirklich von meiner Familie in der Zukunft getrennt. Wann immer wir wollen, bringt uns Ciaran nach Hause, damit wir sie besuchen können. 

Mein Vater traut meinem uneinschätzbaren Mann noch nicht, aber er weiß genau, dass ich bei ihm in guten Händen bin. 

Sein neuer Schwiegersohn ist ein König, und ein Zauberer. Das geht ihm irgendwie gegen den Strich. 

Und meine Mutter- sie ist begeistert von ihm. 

Immer, wenn wir zu Besuch sind, kauft sie für ihn und Sunny die teuersten Klamotten und backt die dicksten Kuchen. Vielleicht ist es Bestechung. Aber genau deswegen kommen Ciaran und Sunny auch immer wieder gerne mit nach Hause. 

Was Seth betrifft, so wurde er der neue Erfinder von Tandera. Er ist nach Hauptmann Caradoc der wichtigste Mann von König William. 

Schon bald bewirkte er, dass die ersten Kutschen mit Motoren durch die Gassen von Ellring fuhren. Auch kleine Flugzeuge, Gasherde und Pistolen sind keine neuen Vokabeln mehr. 

Seth ist überglücklich. Und hat sich selbst zum Genie ernannt.

Doch das Wichtigste ist, dass dem Königreich keine dunklen Zeiten mehr drohen. Tandera hat ihr Gleichgewicht wieder. 

Ihre Hoffnung lebt weiter.

 

 

 

ENDE DES DRITTEN BUCHES


Zauberhaus

 

 

Es war, als hätt der kalte Winter

den Frühling schon erweckt,

und sein weißer Mantel 

die bunte Blumenpracht erdeckt.

 

Zauberklänge kühl und suchend,

strömen durch den dichten Wald,

ein Haus, so still und mächtig,

entlockt sich jene bald.

 

Ruhig schlummern alle Wesen,

nur dort drunten singt des Wehens Chor,

durch die Bäume leise klagend,

tönt des Kauzes Lied hervor.

 

Am reinen Himmel sinkt die goldne Kugel,

und die klare Nacht steigt auf,

sehnend nach der Ruh des Zauberhauses,

nimmt das Märchen seinen Lauf.


Nora Jackson 

 

ist achtzehn Jahre alt und lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Frankfurt, wo sie neben dem Schreiben ihr Abitur macht. 

Mit vierzehn Jahren begann sie, an ihrem ersten Roman SEVENHEART zu schreiben, der sich nach drei Jahren zur Trilogie entwickelt hat. Ihre Inspiration dafür erlangte sie durch das Jagdhaus Wolfslauf, dessen sagenumwobene Geschichte den Grundstein für die Trilogie legte.

 




 

 

 

Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind
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